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Den Heimkehrenden! 


ESTER 


Die nachſtehenden Tagebuchblätter bieten knappe Zuſtands— 
ſchilderungen. Auf Wunſch der nach der Einnahme von Lodz und 
Warſchau zurückgekehrten Lodzer ſind ſie im Sommer und Herbſt 
1915 in der „Deutſchen Lodzer Zeitung“ und der „Deutſchen Poſt“ 
erſchienen. Damals bin ich von einheimiſchen Deutſchen erſucht 
worden, ſie in Buchform herauszugeben, damit auch den Abweſenden 
und den nach uns Kommenden das Kriegserleben des heutigen 
Geſchlechts erhalten bliebe. Ich habe mit der Buchausgabe gewartet, 
in der Annahme, daß auch von anderer Seite noch Berichte über 
allgemeine und eigene Eindrücke aus der Kriegszeit kommen 
würden, die meine Niederſchrift vervollſtändigten. Leider ſind ſie 
ausgeblieben. N 

Nun kehren bereits einzelne Lodzer Deutſche zurück, die zu 
Beginn des Krieges Lodz verließen. — Bald, ſo hoffen wir, 
werden ihnen all diejenigen folgen, die das Völkerringen in oder 
hinter der ruſſiſchen Front erlebten. Ihnen, die mit Sehnſucht 
an die Heimat dachten und in Sorge um das Schickſal der Zurück— 
gebliebenen ihr Hirn zergrübelten, — ihnen, die wegen ihrer Zu— 
gehörigkeit zum deutſchen Volksſtamm bittere Leiden überſtehen 
und ein geiſttötendes Daſein überdauern mußten, ſeien dieſe 
Blätter gewidmet! 


RIRISRARARIRART 


Zuſtände und Stimmungen vor 
Kriegsausbruch. 


31. Juli. Die Ereigniſſe auf der politiſchen Weltbühne in 
den letzten Julitagen, das geſchäftige Treiben in den Kanzleien 
der Behörden, die beſorgt waren, ihre Akten nach Innerrußland 
zu bringen, die Unterbindung des Güterverkehrs auf den Bahnen, 
die Nachrichten über ſtattgefundene Wobiliſationen einzelner 
Militärbezirke und die Pferdeaushebungen hierzulande ließen mit, 
dem kommenden Krieg rechnen. Wie ſehr der Einzelne, die bür— 
gerliche Geſellſchaft und Handel und Induſtrie vom Kriege betroffen 
werden können, bewies in einer Reihe von Beiſpielen der 31. Juli. 
Noch in der Nacht waren in Stadt und Land Bekanntmachungen 
über die Mobilifation in der Stadt Lodz und im Gouvernement 
Petrikau ausgehängt worden. Die Polizei benachrichtigte in den 
Nacht⸗ und Morgenftunden die Reſerviſten und machte den 
Fabriksverwaltungen bekannt, daß die eingezogenen Arbeiter am 
Vormittag abzulohnen ſeien. Alle Schnaps- und Bierverkaufs⸗ 
ſtellen mußten geſchloſſen, alle Schilder und Hinweiſe auf den 
Verkauf alkoholhaltiger Getränke entfernt werden. — Wird die 
WMobiliſation ruhig verlaufen, oder wird fie zum Anlaß von Un- 
ruhen werden? Dieſe Frage beſchäftigte zunächſt die Gemüter. 
Doch man kam gar nicht dazu, die möglichen Wendungen, die der 
Verſuch einer Revolution brächte, auszudenken. Eine uns im 
Augenblick mehr nahegehende Aberraſchung beanſpruchte das 
Intereſſe aller: die Zahlungsunfähigkeit unſerer Banken.. 

Weder die weitſchweifigen, reizloſen Bücherweisheiten unſe— 
rer Volkswirtſchafter der alten Schule, noch die feuilletoniſtiſchen 
Ausführungen Sombarts über die Bedingungen des Wirtſchafts— 
lebens boten ſoviel Kenntnis über Bedeutung und Größe des 
Kredits in dem herrſchenden Wirtſchaftsſyſtem, wie das plötzliche 
Aufhören der zur Alltagsgewohnheit gewordenen Tätigkeit der 
Banken. Der anſcheinend ſichere Weg des Wanderers endigte 
an einem Abgrund — ein Hinüber gibt es nicht: fo erſchien uns 
am Vormittag des 31. Juli unſer kaufmänniſcher Verkehr, unſer 
Kreditſyſtem. Sicher waren uns die Banken; wir ſchenkten ihnen 
unſer volles Vertrauen, immer hatten ſie dienſtbefliſſen die kleinen 
Schwierigkeiten, die in unſerem Handel zwiſchen Geben und 
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Nehmen entſtanden, aus dem Wege geräumt und uns einen glatten 
Weg zur Größe bereitet. Und nun öffnete ſich eine rieſige Kluft; 
ſie verſagten ihren Dienſt! Die Reichsbank-Filiale hatte ihre 
Zahlungen eingeſtellt; die Banken, die ihr Guthaben nicht abheben, 
die alltäglichen Geſchäfte mit ihr nicht abwickeln konnten, ſahen 
ſich genötigt, es ihr nachzumachen. Ganz Lodz ohne Geld; das 
Unglaubliche war Ereignis! Wohl hieß es noch immer, die 
Direktion der Reichsbank erwarte am Abend die Anweiſung zur 
Auszahlung. Leichtgläubige tröſteten ſich mit den Erklärungen 
der Banken. Andere, Kritiſchveranlagte, ſahen in der unerwarteten 
Maßregel eine Preisgabe des Landes in wirtſchaftlicher Bezie— 
hung: die durch eine kurzſichtige Tſchinownikpolitik erfolgte Er— 
droſſelung einer blühenden Induſtie im Augenblick ihres größten 
Aufſchwungs. Als ob die Moskowiter, die die vorzüglich geleiteten, 
nach modernem Geſichtspunkte eingerichteten Lodzer Fabriken aus 
Konkurrenzneid ſchon längt zerſtört hätten, einen willigen, 
im Stile eines der Helden des Stroblſchen Romans „Eleagabal 
Kuperus“ arbeitenden Ausführer eines gigantiſchen Vernichtungs— 
planes gefunden, — ſo ſtellte ſich das plötzliche und gewaltſame 
Unterbinden des Geldverkehrs in Lodz dar. Überall ſah man 
aufgeregte Leute. Die Polizei verlangte die Lohnzahlung an die 
Einberufenen. Die Fabrikbeſitzer verfügten nicht immer über die 
nötigen Barmittel. Von den Banken war nichts zu erhalten. 
So begann ein emſiges Suchen nach Bargeld. Bekannte und 
Freunde mußten herhalten — wenn ſie wollten und konnten, denn 
ſchon begann das Geld überall rar zu werden. Wancher Fabrik— 
beſitzer lieh das Wirtſchaftsgeld ſeiner Frau oder die Spargroſchen 
ſeiner Kinder. Die fälligen Beamtengehälter konnten nicht gezahlt 
werden. Vor der Vorſchußkaſſe, die die Spargelder noch aus— 
zahlte und den anderen Sparkaſſen ftauten ſich große Menſchen— 
maſſen; die Sparer wollten ihre Einlagen abheben. Manche konnten 
in beſchränkter Form ihren Verpflichtungen nachkommen; andere 
nicht mehr. ü N 

Am Worgen, als ich nach meinem Kontor ging, verfügte ich 
noch über einen ausreichenden Barbeſtand. In aller Frühe 
erſchienen Lieferanten. Andere unvorhergeſehene Ausgaben folgten. 
Ich war faſt ausgeplündert, als ich in die Bank nach Geld ſchickte. 
Gleich vielen anderen erhielt auch ich den Beſcheid: die Bank 
zahle nicht aus, ſie erwarte einen größeren Barpoſten von der 
Reichsbank. Noch ließ ich mich, und mit mir alle „Gutgeſinnten“, 
hinhalten. Auf der Petrikauer Straße ſtieß ich auf Gruppen 
bekannter Herren. Der deutſche Landſturmmann ſtand mit dem 
ruſſiſchen eſerveoffizier, der Öfterreicher mit einem Angehörigen 
der franzöſiſchen Kolonie; alle beſprachen die politiſche Lage. Der 
Krieg ſchien ihnen unfaßbar; die Werte, die Rußland verloren 
gehen konnten, im Vergleich zu den Gewinnmöglichkeiten zu groß, 
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um verantwortliche und unverantwortliche Regierungs- und Hof- 
leute in Petersburg Anlaß zu geben, ein Gottesurteil heraus— 
zufordern. Die außergewöhnlichen Umſtände machten mitteilſam. 
Ein vermögender Fabrikbeſitzer, der immer ſtolz auf ſeine 
Barguthaben in den Banken war, erzählte, daß fein Geldſchrank leer 
ſei und daß er zur Lohnzahlung an die Reſerviſten das Bargeld 
ſeiner Frau, der er in guter Laune ein Sparkonto in der Vorſchuß— 
kaſſe angelegt habe, nahm. Neben der allgemeinen Aufregung mag 
auch der Gedanke, daß ſein unverſchuldeter Geldmangel bald in 
der Stadt ruchbar und ſeinen Kredit erſchüttern würde, zu der 
Offenherzigkeit beigetragen haben. Noch ahnte er ja nicht, daß es 
ihm ſo wie vielen anderen unſerer reichſten und angeſehenſten 
Induſtriellen erging; daß mancher Kapitalgewaltige es nicht zu 
ertragen glaubte, als er ſeinen Angeſtellten und Arbeitern eröffnen 
mußte, daß der ſonſt fo pünktliche Geldſtrom aus der Bank für 
ihn und ſie verſiegt ſei. 
Neben den großen Intereſſen liefen kleinere einher. Da 
waren Schüler und Schülerinnen unſerer Kronsgymnaſien, denen 
ſchon vor einigen Tagen auf Erkundigungen in den Schulkanzleien 
mitgeteilt worden war, die Schulen ſeien nach verſchiedenen 
Städten Innerrußlands übertragen worden. Jedem erſcheint ſein 
Schmerz als der größte. So jammerten auch unſere Gymnaſiaſten 
und Gymnaſiaſtinnen über das in Verluſt kommende Schuljahr. 
Daß unſere Schulmonarchen die Abertragung der mittleren Schulen 
in öſtlichere Regionen veranlaßt hatten, weil die ruſſiſchen Beamten— 
familien, deren Kinder in erſter Linie bei der Aufnahme in die 
Schulen berückſichtigt wurden, dem unheimlichen Weſten den 
Rücken kehren wollten — ſo etwas zu denken, fiel den gutartigen 
einheimiſchen Bildungsbefliſſenen gar nicht ein. | 

Vom Weltkrieg, der ſicher kommen würde, hatten wir alle 
geſprochen. Nun, da er uns ſo nahe war und wir ſchon vom 
vorauseilenden Strudel erfaßt waren, ſchien es uns unmöglich, 
daß er ſchon morgen oder übermorgen ausbrechen werde. Wenn 
zu den Aufgeregten auf der Straße noch dieſer oder jener Bekannte, 
der von einer Neife heimkehrte, hinzutrat und feine Wahr— 
nehmungen mitteilte: wie auf den ruſſiſchen Bahnen ſchon einige 
Tage vorher die Beſtimmungen des Kriegszuſtandes Platz griffen, 
wie auf den Bahnhofsreſtaurationen Genießbares in magenfüllen— 
den Mengen nicht zu erhalten war und die Reiſenden tatſächlich 
Hunger leiden mußten, weil Offiziere und Mannſchaften von den 
Militärzügen die Vorräte verſchlangen — fo wich die durch die 
Meinungsäußerung eines Optimiſten angefachte Friedenshoffnung 
abermals den trüben Gedanken an den großen Völkerkrieg. 

Zu dem Gefühl der Empörung über die Regierung, die 
durch Desorganiſation der Reichsbank ſich noch vor der Kriegs— 
erklärung die erſte Niederlage ſelbſt beigebracht hatte, geſellte ſich 
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das der Neugierde: Was werden uns die nächſten Tage bringen? 
Mit großem Intereſſe wurden die am Vormittag eingetroffenen 
ausländiſchen Zeitungen vom 29. Juli entfaltet und durchſucht. 
Schon die Artikelüberſchriften verſtärkten die Beunruhigung: Auf 
Biegen und Brechen. — Beunruhigende Mobilmachungsmaßnahmen. 
Rußlands. — Kriegsvorbereitungen Rußlands. — Rückkehr der 
Minifter und Staatsſekretäre nach Berlin. — Telegrammwechſel 
zwiſchen Kaiſer Wilhelm und dem Zaren. — Was will Rußland? 
Auch die Lodzer und unſere inländiſchen Zeitungen wurden nach 
ſolchen Meldungen durchſucht, die Gewißheit über Krieg oder 
Frieden geben konnten. Doch die Drahtnachrichten der Petersburger 
Telegraphen-Agentur waren, wie immer, orakelhaft und nach Stil 
und Inhalt für Leute mit Dorfſchulbildung berechnet. 

Neue Erſcheinungen im Straßenleben nehmen für Augen— 
blicke unſer Intereſſe gefangen. So die überfüllten Straßenbahn— 
wagen, auf denen vorn, hinten und an den Seiten die Reſerviſten 
hingen. Leute, die ihren Geldbeutel ſchonen wollen, nehmen die 
Gelegenheit wahr und laſſen ſich koſtenlos befördern. N 

1. Auguſt. Der Monat Auguſt führt ſich mit einem ſchö— 
nen Sommertag ein. Glaubte man geſtern abend, nachdem eine 
Steigerung der am Morgen bekanntgewordenen Neuigkeiten nicht 
eingetreten war, der heutige Tag würde eine Aufhellung des 
bewölkten politiſchen Horizonts bringen — der Morgen ließ alle 
beſſeren Hoffnungen ſchwinden. Der Privatverkehr auf den Bah— 
nen iſt ſo gut wie eingeſtellt. Die elektriſchen Zufuhrbahnen nach 
den Nachbarorten ſind unter militäriſche Verwaltung geſtellt. Die 
in den Landgemeinden eingezogenen Reſerviſten werden weggeſchickt. 
Die Behörden haben Kaliſch verlaſſen. Die Zollkammern in den 
Grenzübergangsorten find aufgelöſt; die hier eintreffenden Neifen- 
den aus dem Auslande haben die Grenze ohne Zollreviſion 
überſchritten. 

Die Bahnbeamten, um Auskunft angegangen, wann ein Zug 
nach Warſchau abgehe, zucken die Achſeln und zeigen mit Blicken 
auf den Bahnhofskommandanten; fie ſind kaltgeſtellt. Der Kom— 
mandant ſagt, daß um 12 Uhr nachts der einzige Zug nach 
Foluſchki abgefertigt werden würde; ob dieſer Anſchluß nach 
Warſchau habe, entziehe ſich ſeiner Kenntnis. — Verwandte aus 
Südrußland, die hier auf Beſuch ſind, wollen die Rückfahrt in die 
Heimat, wo der Mann und Vater auf Gattin und Kinder wartet 
und um ihr Schickſal bangt, antreten. Wird aber eine Mitfahrt 
der kleinen Kinder bei dem zu erwartenden Andrang möglich fein? 
— Ich will ein Telegramm abſchicken, das die Abreiſe anzeigen ſoll. 
Vor dem Poſtgebäude und den Schaltern ſtehen Wilitärpoſten. 
Der Beamte erzählt, daß über tauſend zurückgebliebene Depeſchen 
von geſtern liegen; es ſei fraglich, ob fie jemals an ihren Beſtim— 
mungsort gelangen werden, da die Leitungen durch die Militär— 
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telegraphie in Anſpruch genommen ſeien. Ich gebe meine Nach— 
richt als dringende Depeſche auf. Doch andere verfahren ebenſo. 
So bleibt die Frage offen, ob und wann die dreifach bezahlten 
Depeſchen in die Hände der Empfänger kommen. 

Draußen erzählen Leute, die ſich ſonſt als gut unterrichtet 
erwieſen, Deutſchland habe an Rußland eine befriſtete Anfrage 
über das Ziel der Mobiliſation geſtellt. Wieder bilden ſich 
Gruppen. Meinungen über die zu erwartenden Ereigniſſe werden 
ausgetauſcht. Emphatiſch erklärte ein Kaffeehauspolitiker, der den 
Geſchehniſſen immer um drei Naſenlängen voraus lief und bereits 
die Kapitelüberſchriften für die kommende Weltgeſchichte bereit hält: 
die Ereigniſſe würden unabwendbar ihren Gang gehen, morgen 
ſeien die erſten deutſchen Vorpoſten in Lodz. Die Äußerung, die 
nur das offenbart, was unausgeſprochen das Denken der Um— 
ſtehenden belaſtet, weiſt auf Möglichkeiten hin, die heute noch 
niemand gern zu Ende denken möchte, weil dann neben der 
politiſchen eine wirtſchaftliche Umwälzung ſtattfinden muß. a 

Eine unaufſchiebbare Angelegenheit führt mich am Nachmittag 
in einen Nachbarort. Ich ſtaune über die Gelaſſenheit bei dem 
Meinungsaustauſch. Die Aufregung der Lodzer „Pflaſtertreter“ 
hat hier noch nicht Fuß gefaßt. Man kann und will es nicht 
faſſen, daß ſchon heute oder morgen das Schickſal über die euro⸗ 
päiſchen Länder und Völker hereinbrechen wird. 

Als ich nach Lodz zurückkehrte, wird überall, unterwegs und 
in der Stadt, erörtert, ob die Fabriken am nächſten Montag 
noch ihren Betrieb fortſetzen, oder, im Hinblick auf den bevor— 
ſtehenden Kohlenmangel, einſtellen ſollen. Man atmet erleichtert 
auf, als aus zuverläſſigen Quellen bekannt wird, daß die großen 
Werke zunächſt noch weiter arbeiten wollen. Eine zweite, nicht 
minder tiefgreifende Sorge ſind die am 31. Juli fällig geweſenen 
Wechſel. Da die Banken keine Zahlungen machen, ſind die 
Wechſelausſteller nicht in der Lage, ihren Verbindlichkeiten nach— 
zukommen. Die Wechſel gehen zu den Notaren. Wird die 
Erklärung des erwarteten Moratoriums noch rechtzeitig genug 
erfolgen? Faſt zweifelt man daran, nachdem die desorganiſierte 
Reichsbank den zweitgrößten Induſtriebezirk des Reiches ruiniert 
hatte. Auch die Magenfrage gewinnt eine große Bedeutung. 
Die Nachfrage nach Lebensmitteln iſt rege. Man könnte glauben, 
daß wir eine Belagerung aushalten müſſen. Preiserhöhungen 
und Schätzungen der Vorräte werden beſprochen. 

Am Abend werden die Zeitungen durchflogen. Aber das 
Altimatum der deutſchen Regierung iſt nichts zu finden. Wieder 
will eine ruhigere Stimmung Platz greifen. Der Krieg hat noch 
nicht begonnen und man hat ihn ſchon über. Treffend ſind die 
Ausführungen einer Berliner Zeitung vom 30. Juli, die mir in 
die Hände fiel: Die Kriegspartei in Petersburg ſpiele eine frevle 


Komödie. Der fo oft aufgeworfene Gedanke des Weltkrieges 
habe ſeinen Schrecken für ſie verloren. Und war es nicht in der 
Tat ſo? Die Petersburger Würdenträger hätten während der 
beiden letzten Tage hier ſein müſſen. Vielleicht hätten ſie, die 
Rußland ſo leichtſinnig in ſein Verderben hineinjagten, ihre 
Meinung, Rußland herrlichen Tagen entgegen zu führen, fallen 
laſſen. Von ſämtlichen Männern unſerer Intelligenz, mit denen 
ich in den beiden Tagen zuſammen kam, hat nicht einer eine 
Rußland günſtige Äußerung kund gegeben. Alle ſtanden unter 
dem Eindruck, daß wenn Rußland wirtſchaftlich ſo wenig vor— 
bereitet war, es militäriſch noch weniger gerüſtet ſein werde. N 


Eine Nachtfahrt nach Warſchau. 


Am Abend fuhren wir durch menſchenleere Straßen zur 
Bahn. Auf dem Bahnhof fanden wir einen großen Menſchen— 
andrang. Ich war ſchon darauf vorbereitet, keine Gepäckträger 
zu finden, da die meiſten als Reſerviſten eingezogen waren. Wenn 
ſich dennoch einmal einer ſehen ließ, ſo wurde er ſofort von den 
auf „Reſſorken“ und Rollwagen mit ihren Habſeligkeiten ankom— 
menden ruſſiſchen Beamtenfamilien mit Beſchlag belegt. Meine 
große Sorge richtete ſich auf die Fahrkarten. Vor dem Schalter 
der zweiten Klaſſe ſtand eine bis auf die Treppen vor dem 
Bahnhof ſich hinziehende Reihe RNeiſender, die auf Abfertigung 
warteten. Ich ſchloß mich ihnen an. Der Schalterbeamte, bekannt 
durch ſeine pomadige Art, die Karten zu verabfolgen, blieb auch 
diesmal bei ſeinem bewährten Syſtem der Langſamkeit. So ſchob 
ſich unſere Reihe nur langſam nach vorn. Länger als eine Stunde 
dauerte es, bis auch ich an den Schalter kam. Einer Dame, die 
in Verzweiflung geriet, als ſie keine Möglichkeit ſah, noch vor 
Abgang des Zuges bis an die Kaſſe zu gelangen, machte ich vor 
mir Platz. Ein wilder Proteſt erhob ſich. Ein Franzoſe hinter 
mir zog ſie am Arm aus der Reihe. Mein Appell an die 
Ritterlichkeit der Herren nützte nichts. Endlich war ich im Beſitz 
der Karten. Mit dem Kutſcher ſchleppte ich den ſchweren Korb 
in den Bagageraum. Vor ihm türmten ſich Barrikaden auf- 
geſchichteter Koffer und andere Gepäckſtücke der aus Lodz flüch— 
tenden Beamten. Vergeblich war mein Bemühen, den beiden 
Gepäckträgern an der Wage den Korb zuzuſchieben. Uniformierte 
Herren wußten mit Hilfe des danebenſtehenden Gendarmen ihren 
Wünſchen größeren Nachdruck zu verſchaffen. Die Uhr rückte vor; 
es war ſchon zwölf, Der lange Zug war bereits überfüllt, und 
hier immer noch keine Möglichkeit, an die Gepäckabfertigung 
heranzukommen. Da entſchloß ich mich zu einem Gewaltſchritt. 
Vom Bahnſteig aus verſchaffte ich mir Zutritt in den Gepäckraum 
und zog meinen Korb auf die Wage. Mein Tun wurde vom 
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Knurren der Beamtenfrauen, die mit böfen, verkniffenen Mienen 
(jede einzelne hätte Doſtojewſki für die Charakterſchilderung der 
Beamtengattin Marmeladow Wodell ſtehen können) an der 
Rampe ſtanden, begleitet. Die Träger und der Gendarm ließen 
mich gewähren, als ich ihnen auseinanderſetzte, wie lange ich 
ſchon auf Erledigung harrte. Jetzt noch einen Blick auf den 
Bagagezettel am Korb; es ſtand wirklich die richtige Endſtation 
drauf. Nun galt es unſere ſieben Handgepäckſtücke mit den drei 
Mädchen und ihre Mutter mit dem Säugling unterzubringen. 
Die Wagen waren alle überfüllt. Ein angehängter Wagen 
bot den Nachzüglern Platz. Recht froh waren wir, als alles ver— 
ſtaut war und wir auf unſeren Plätzen ſaßen. In Koluſchki 
mußten wir mit Hunderten von Leidensgefährten auf dem Bahnſteig 
den aus Czenſtochau kommenden Zug erwarten. Niemand wußte, 
wann er zu erwarten ſei. „Vielleicht bald — vielleicht auch erſt 
in Stunden!“ — meinten gleichmütig die um Auskunft angegan= 
genen Gendarmen. Endlich — der Morgen dämmerte ſchon — kam 
der Zug in Sicht. Wit Kolbenſtößen machten die Wachſoldaten 
Platz. Daß es nicht zu Unglücksfällen kam und niemand unter 
die Räder geriet, war ein Wunder. Noch bevor der Zug hielt 
bildeten ſich um die Wagentüren Wenſchenknäuel. Die Stärkeren 
verdrängten die Schwächeren und ſchwangen ſich auf die Stufen. 
Anbeſchreibliche Szenen ſpielten ſich ab. Ich teilte unſere Geſell— 
ſchaft. Die Kinder mußten mit dem Gepäck auf dem Steig 
zurückbleiben. Wir Großen ſuchten mit vielen Andern auf der 
Rückſeite des Zuges in einen Wagen zu kommen. Die Sitzplätze 
waren ſchon alle belegt, die Gänge überfüllt. Unerhörtes ging 
bei dem Hineindrängen der Nachkommenden vor. Unter Beiſeite— 
ſetzung jeder Menſchlichkeit preßten, hoben und ſtießen die „Herren“ 
einzelfahrende Damen. Ein widerliches Schauſpiel leiſteten ſich 
einige Lodzer Kommiſſionäre, die einen hochgehaltenen Hutfoffer 
der Beſitzerin auf den Kopf fallen ließen und ſich über den erzielten 
Effekt unbändig freuten. Meine Abſicht, mich zu den wartenden 
Kindern hinauszubegeben, ließ ſich ſchwer ausführen; alle Durch— 
läſſe waren geſperrt. Als meine Bitte tauben Ohren begegnete, 
war auch ich genötigt, die bisher beobachtete Rückſicht fallen zu 
laſſen: ich erzwang mir mit ſtärkſtem Kräfteeinſatz den Ausgang. 
Draußen fand ich die Mädchen weinend und klagend; ſie befürch— 
teten, zurückgelaſſen zu werden. — Das anſcheinend Unmögliche 
wurde möglich gemacht: die Hunderte, die aus Lodz kamen, hatten 
in dem überfüllten Zuge noch Platz gefunden. Freilich war er voll— 
geſtopft wie eine Sardinenſchachtel. Ich lief den Zug entlang; überall 
fand ich verrammelte Türen und vollgeſtopfte Gänge. In einem der 
letzten Wagen war mile. ein polniſcher Herr behilflich, Kinder und 
Gepäck unterzubringen. In einer Ecke vor der Tür wurde eine Gepäck⸗ 
pyramide errichtet. Für die kleineren Nichten fand ſich noch ein 


Winkel im Gang. Die größere ftand mit mir und einigen Fahrt— 
genoſſen auf dem Verbindungsſteg zweier Wagen. Erleichtert 
konnte ich aufatmen; das befürchtete Zurückgelaſſenwerden in Koluſchki 
war nicht eingetreten. Mit Ingrimm ſprach mein Nachbar von 
ſeinen Erfahrungen in Petrikau, wo die Polizei das Zivilpublikum 
nicht zum Bahnhof heranließ. Nur die flüchtenden Beamten 
durften die für ſie und ihre Familien reſervierten Wagen beſteigen. 
Nebenan war ein abgeſchloſſener Wagen; in ihm fuhren bequem 
die Frauen und Kinder der Poliziſten. Einzelne Sitzplätze waren 
noch unbeſetzt. Die Aufregungen und Kraftanſtrengungen hatten 
mein Blut in Wallung gebracht. Mit der einſetzenden Abkühlung 
trat auch der Wunſch hervor, die unerquicklichen Erlebniſſe und 
kraſch wechſelnden unſchönen Bilder des Abends durch den Kopf 
gehen zu laſſen. In Koluſchki und unterwegs erzählte man, daß 
auch die Tſchenſtochauer Behörden bereits den Schauplatz ihrer 
Tätigkeit verlaſſen haben; die geſamte Beamtenſchaft in Petrikau 
ſollte ihnen bald folgen. ö 
So waren alſo die noch vorhandenen ſchwachen Hoffnungen 
auf Erhaltung des Friedens ganz aufzugeben! Ich knüpfte an 
die Gedanken des Nachmittags an. Haben wir noch Frieden? 
Oder iſt der Krieg ſchon erklärt und wird uns nur noch verheim— 
licht? Wie werden die Wächtegruppierungen ſein? Daß England 
tätigen Anteil nehmen würde, war damals noch undenkbar. Noch 
einmal tauchte, faſt unbewußt, Halbvergeſſenes auf. Eine vor 
einigen Monaten geleſene Abhandlung des Berliner Hiſtorikers 
Th. Schiemann fiel mir ein; der Verfaſſer hatte auf bedeutſame 
Veröffentlichungen in einer franzöſiſchen Zeitſchrift hingewieſen. 
Bei der Durchführung der neuen ruſſiſchen Anleihe hatten die fran- 
zöſiſchen Regierungskreiſe allerlei Bedingungen geſtellt; ſo die des 
Ausbaus des Bahnnetzes in Ruſſiſch-Polen unter Berückſichtigung 
ſtrategiſcher Intereſſen. Ein weiterer Wunſch der Franzoſen 
richtete ſich auf gutes Einvernehmen zwiſchen Ruſſen und Polen, 
um im Falle eines Krieges die Beziehungen zwiſchen ruſſiſchen 
und öſterreichiſchen Polen auszunützen und die Galizier gegen 
Oſterreich zu hetzen. Und die ruſſiſche Polenpolitik der letzten 
Zeit bewies, daß die Regierungsfreife dem franzöſiſchen Verlan— 
gen nachgekommen waren. So betrachtet, mußte die bevorſtehende 
Waffenausſprache umſo günſtiger für Deutſchland abſchneiden, 
als man der Ausführung der franzöſiſchen und ruſſiſchen Pläne — 
über die noch vor kurzem in dem Zeitungskrieg der deutſchen 
und ruſſiſchen Blätter verhandelt wurde — zuvorkam. 
Seit Jahren hatte man hierzulande von einer freiwilligen 
Abergabe Ruſſiſch⸗Polens an Oeutſchland geſprochen. Den 
einen erſchien die Abgabe oder der Verkauf unter Berüd- 
ſichtigung kultureller Intereſſen als Segen für Land und Volk. 
Den andern, die nur an materielle Werte dachten, bedeutete 
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die Loslöſung Polens von Rußland die wirtſchaftliche Hinrichtung 
des Landes; ihr enges Geſichtsfeld ließ ſie nicht damit rechnen, 
daß günſtige Handelsverträge, Produktionsänderungen, neue 
Abſatzgebiete und — nicht zuletzt — klar⸗ und ſcharfdenkende 
Köpfe, an der Spitze von Handelskammern und anderen Körper— 
ſchaften ſtehend, die Wege für eine glanzvollere Zukunft ebnen 
können. Bei verſchiedenen Gelegenheiten waren Qußerungen 
echtruſſiſcher Leute, insbeſondere auch Moskauer Induſtrieller 
bekannt geworden, die die Abſtoßung der polniſchen Provinz mit der 
ihnen ſo unbequemen Lodzer Induſtrie recht gern ſahen. Aber 
auch rein theoretiſche Erwägungen, die nicht auf die Bedürfniſſe 
des Tages zurückgriffen, ſprachen für eine Loslöſung des König- 
reichs vom Kaiſerreich. Der Pole iſt mit ſeinem Empfinden 
Weſteuropäer. Sah man die minderwertigen Vertreter des 
Ruſſentums — die beſtechlichen, trägen und jeden Fortſchritt 
hemmenden Beamten die geiſtig höher ſtehenden Polen „regieren“, 
fo kam man zu der Überzeugung, daß hier ein Zuſtand vorhanden 
war, der durchaus nicht als „gottgewollte Abhängigkeit“ angeſpro— 
chen werden konnte. Im Gegenteil. Der Glaube an eine göttliche 
Lenkung mußte den Wunſch nach einer baldigen Befreiung des 
fähigen polniſchen Volkes aus dem ruſſiſchen Joch rege machen. 
Wohl iſt noch mit der beſtehenden, von einer unverſtändigen 
Preſſe angefachten Abneigung der Polen gegen alles Deutſche zu 
rechnen. Aber dieſe Abneigung beruht auf falſchen Voraus⸗ 
ſetzungen; gründliche Aufklärung, gepaart mit gutem Willen, 
müßte ein Sichanpaſſen und friedliches Nebeneinander zeitigen. 
Doch auch die Natur forderte ihr Recht. Der älteren Nichte 
konnte ich einen freiwerdenden Platz im Gang des Wagens ver— 
ſchaffen. Ich ſelber drückte mich, um mich gegen die Nachtkühle 
zu ſchützen, in eine Ecke der Tür. Stehend ſchlief ich ein. Wohl 
hielt ich mich an der Stange feſt. Aber ein plötzlicher Ruck konnte 
mich zwiſchen die Puffer und unter die Räder bringen. Unſer 
Zug fuhr langſam. Auf den Stationen wurde längerer Aufenthalt 
gemacht. Erſt um acht Uhr früh trafen wir in Warſchau ein. 
An einer Halteſtelle vor dem Bahnhof ſtand eine große Anzahl 
aus dem Süden Polens zurückgezogener Bahnbeamter, die nach 
dem Innern Rußlands gehen ſollten. Auf dem Bahnſteig und in 
ſeiner Nähe ſaßen und ſtanden Beamtenfrauen und Kinder mit ihren 
Habſeligkeiten; klägliche Geſtalten, die einem leid tun konnten. Der 
Bahnhof bot gegen früher ein ganz verändertes Bild; keine Gepäd- 
träger, keine Droſchken. Wir ſchleppten unſer Gepäck bis zur 
Marſchalkowſka-Straße. Dort ſtanden viele Reiſende, die gleich 
uns Droſchken abfaſſen wollten. Die wenigen unbeſetzten Droſchken, 
die ſich auf den Straßen zeigten, wurden von Offizieren und anderen 
uniformierten angehalten. Ich ging zur Abfahrhalle des Bahnhofs, 
aber auch hier ſtanden ſchon Beamte, die jede ankommende Droſchke 


für ſich beanspruchten. Lange lief ich in der Umgegend des Bahnhofs 
und fahndete nach einem Gefährt. Die Beſitzer einiger freier 
Nachtdroſchken eilten mit ihren übermüdeten Pferden nach Hauſe. 
Kein Gebot, auch nicht der dreifache Preis, vermochte die Kutſcher 
für eine Fahrt zu gewinnen. Ein Lodzer Bekannter, den ich vor 
dem Bahnhof traf, teilte mir die Kriegserklärung mit. Alſo doch! — 
Er hatte ſich mit ſeinem Auto freiwillig geſtellt, wußte aber noch 
nicht, wohin er gehen würde und bat mich, ſeine Lodzer Ange— 
hörigen zu benachrichtigen. Schließlich war auch uns das Glück 
hold; wir fanden eine Droſchke. | 

Die Morgenausgabe des „Kurjer Warſchawſki“, die ich raſch 
durchflog, beſtätigte die Kriegsnachricht. Auf den Straßen begeg— 
neten wir Neſerviſtenhaufen, die in langer Reihe unter Eskorte 
von Soldaten zu den Sammelpunkten zogen. Bedrückt gingen 
die Eingezogenen einher; einige Frauen, die ihnen folgten, 
ſchluchzten. Nirgends ſieht man Begeiſterung; kein Lachen, kein 
Lied erklingt, keine Freude macht ſich bemerkbar. „Kanonenfutter!“ 
entfährt es unſerem Munde. Der Droſchkenkutſcher erkundigt ſich, 
wie es an der „Grenze“ ausſehe und ſchüttelt den Kopf als er 
hört, daß die Beamten von überall flüchten. Auch am Breſter 
Bahnhof iſt kein Gepäckträger. Vor dem Büro des Bahnhofs— 
kommandanten ſteht eine Reihe Reiſender, die ihre Fahrkarten 
abſtempeln laſſen müſſen, um in den Zug gelaſſen zu werden. 

Es geling uns mit ungeſtempelten Karten durch die Kontrolle 
zu ſchlüpfen; ein Zug nach Breſt ſteht abfahrtfertig, wir möchten 
ihn nicht verſſumen. Am Warſchauer Bahnhof wurde mir geſagt, 
daß um zehn Uhr vormittags ein Zug nach Koluſchki gehen ſoll. 
Er iſt der einzige an dieſem Tage. So galt es meine Schutz— 
befohlenen in ihren Zug nach Breſt zu bringen und ſelber raſch 
zurückzukehren. Unſere Fahrkarten für die zweite Klaſſe nützten 
uns wenig; die Züge nach Rußland haben nur noch Wagen 
dritter Klaſſe. Die beſſer ausgeſtatteten Wagen ſind vom Wilitär 
in Anſpruch genommen. Ein wehmütiger Abſchied! Gehen wir 
doch alle einer dunklen Zukunft entgegen. (Aus ſpäteren Nach⸗ 
richten war erſichtlich, daß der Zug erſt um 1 Uhr nachmittags 
nach Breſt abgefahren war. Dort traf er gegen Morgen ein. Ein 
Gepäckträger erbot ſich für den Preis von drei Rubeln, Plätze 
in einem Wagen nach Südrußland zu belegen. Die Reiſe, die 
ſonſt zwei Tage in Anſpruch nahm, dauerte diesmal ſechs Tage). 

Mein Zug war nicht überfüllt. In der Bahnhofswirtſchaft 
war weder Kaffee noch Tee zu haben. Eine Flaſche Limonade 
mußte den Worgenkaffee erſetzen. Meine Abteilgenoſſen waren 
zwei Deutſche, die ſich leiſe unterhielten. Ich knüpfte mit ihnen 
ein Geſpräch an und hörte, daß ſie ſich geſtern im Generalkonſulat 
Rat über Reiſemöglichkeiten nach Deutſchland geholt hatten. 
Eine Unterhaltung über die Gewinnausſichten des Krieges und 
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die künftigen Schlachtfelder folgte. Mit feſtem Händedruck ver— 
abſchiedeten ſich beide Männer in Grodzisk. Wir hielten an 
jeder Vorortſtation, und bei der verlangſamten Gangart beſtand 
nur noch geringe Hoffnung, den heutigen Abend wieder im eigenen 
Heim verbringen zu können. In Skierniewice ſtürmten neue 
Reiſende herein, die alle Wagen füllten. Aufgeregte Frauen 
erzählten, daß ſie mit einigen hundert Leidensgefährtinnen ſeit 
geſtern von Ciechocinek unterwegs ſeien. Die Kurſaiſon ſei durch 
die Kriegsnachrichten plötzlich abgebrochen worden. Wer noch 
über Geld verfügte, ſei ſchon früher abgereiſt. Herzzerbrechend 
ſei der Abſchied von den Zurückgebliebenen geweſen, denen man 
nicht rechtzeitig Geld zur Löſung ihrer Verbindlichkeiten überwieſen 
oder denen die ſchon vor drei Tagen geſchloſſene Poſt die An— 
weiſungen nicht mehr ausgezahlt habe. Geſtern ging der letzte 
Zug von Ciechocinek ab. Hunderte Lodzer Frauen, die dort zur 
Kur weilten, ſeien mittellos zurückgeblieben. In Koluſchki mußten 
wir unſeren Zug verlaſſen. Im bekannten, ſtets überfüllten 
Erfriſchungsraum fand ich eine Anzahl Bekannter. Ein Lodzer 
war geſtern abend von Berlin weggefahren. Wit ſeinem Billet 
erſter Klaſſe mußte er, um überhaupt mit dem überfüllten Zuge 
noch mitkommen zu können, in einem Kohlenwagen Platz nehmen. 
Alexandrowo fand er bereits von deutſchen Truppen beſetzt. Ihn, 
als Bankfachmann, intereſſierte hauptſächlich die finanzielle Mobi— 
liſation der deutſchen Banken. Sie ſtand auch in einem himmel— 
weiten Gegenſatz zu der unbeholfenen Stillegung der Bankbetriebe 
in unſerem Lande. Andere erzählten die Mär von 30000 Auto— 
mobilen, mit welchen einige deutſche Armeekorps auf dem Wege 
nach Warſchau wären. Angenehm überraſcht waren alle, als es 
hieß, die Weiterfahrt nach Lodz würde nicht, wie anfänglich 
bekannt gegeben, erſt am Abend, ſondern gleich nach Ankunft 
eines Zuges aus Lodz erfolgen. Mein Reiſegefährte nach Lodz 
war ein polniſcher Ingenieur. Er unterhielt ſich mit mir recht 
nüchtern über die Folgen, die eine Angliederung des hieſigen 
Gebiets an Deutfchland für unſere Induſtrie hätte. Wir waren 
beide einig, daß nach einer Übergangszeit die Lodzer Induſtrie, 
dank ihrer techniſchen Höhe, beſtehen bleiben und ſich weiter 
entwickeln würde. 

Der Bahnhof der Lodzer Fabrikbahn bot am Nachmittag 
unſerer Ankunft einen chaotiſchen Zuſtand. Wieder wurden die 
ankommenden Wagen von den Familien der flüchtenden Beamten 
in Sturm genommen; keine Rückſicht auf Beſtimmungen des 
geſellſchaftlichen Lebens, nur kraſſer Egoismus machte ſich breit! 
Auf dem Bahnſteig ſtanden einige bekannte Reſerveoffiziere, An— 
gehörige der Lodzer deutſchen Geſellſchaft, die zur Front abgingen. 
Ein Händedruck; ein Wunſch. ..! Vor dem Bahnhof tauſende 
Reſerviſten, die von allen Seiten heraneilen; darunter viele 
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Deutſche. Weder fie noch die Polen ſtimmen einen Geſang an. 
Stumme Refignation bei allen. An der nächſten Ecke leſe ich 
die neueſten Kundgebungen der Wilitärverwaltung. Ein polniſcher 
Arbeiter geſellt ſich zu mir und macht ſeine Bemerkungen über 
die Kundgebungen. Er zweifle, daß es den Ruſſen gelingen 
werde, ihre Referviften aus dem Lande zu bringen; die Deutſchen 
ſeien ſchon am Morgen in Bendzin geweſen, vielleicht ſind ſie jetzt 
bereits in Tſchenſtochau. Die Wagen der Elektriſchen ſind noch 
mehr als bisher mit Neferviften behängt. Auf allen Straßen geht 
ein geſchäftiges Treiben vor ſich. Laſtwagen bringen Wehl für 
die Bäckereien, die für das Wilitär backen müſſen. Alles iſt ganz, 
ganz anders wie ſonſt an Sonntagnachmittagen. 

Hinter mir liegt die Fahrt, die ein bedeutſames inneres und 
äußeres Erleben brachte. Als großes Fragezeichen ſteht die 
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In Erwartung des Kommenden. 


ö 3. Auguſt. Die Straßen der Stadt ſind wieder ungewöhn— 
lich belebt. Die Extrablätter und Zeitungen werden den Verkäufern 
aus der Hand geriſſen. Wieder ergießen ſich die Reſerviſten— 
ſcharen wie eine Lawine auf die Halteſtellen der Straßenbahnen 
und der elektriſchen Fernbahnen. Hundert kleine Züge und uns 
fremde Erſcheinungen im ſozialen und Straßenleben tauchen auf. 
Sind ſie der „eherne Tritt“ der Weltgeſchichte? 

Die Zeitungen berichten von großen Straßenkundgebungen 
in allen Städten Rußlands. Ich habe in den erſten Wochen des 
Krieges mit Japan in ſüdruſſiſchen Städten den AUrfprung 
„patriotifcher Demonſtrationen“ kennen gelernt und ihre Entwicklung 
mitangeſehen und kann mir die Zuſammenſetzung der Aufzüge, 
bei denen immer der pogromluſtige Janhagel ſeine Sonderzwecke 
verfolgt, lebhaft vorſtellen. — Die Preſſe bringt oder zitiert 
Kriegsartikel. Von zehn beginnen neun mit den Worten: „Die 
Würfel ſind gefallen!“ 

Ein Kaiſerliches Manifeſt wird veröffentlicht. Ich leſe im 
Abſatz über die Kriegsurſache, daß Sſterreich „die wohlwollende 
Vermittlung Rußlands ablehnte und ſchleunigſt zu einem bewaff- - 

neten Aberfall überging, indem es das Bombardement auf das 
ſchutzloſe Belgrad eröffnete“ — und frage mich, ob bewußte oder 
unbewußte Irreführung eines ganzen Volkes vorliege. Eben 
trifft die Freitagsnummer der deutſchen „St. Petersburger Zeitung“ 
ein, die, loyal und gerecht wie immer, ſich gegen giftige Aus— 
führungen der „Rjetſch“ wendet, die im Bombardement Belgrads 
eine empörende Verletzung des Völkerrechts ſah, „da der Haager 
Vertrag das Bombardement von offenen Städten, die nicht 
verteidigt würden, verbiete und Belgrad ſich nicht verteidigt habe.“ 
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Demgegenüber führt das deutſche Blatt aus, daß nach dem tele- 
graphiſchen Bericht die Feſtung Belgrad das öſterreichiſche 
Feuer erwidert habe und die Beſchießung einer ſich verteidigenden 
Feſtung unmöglich als Verletzung des Völkerrechts anzuſehen ſei. 
Wie reimt ſich dieſe klare Feſtſtellung mit der Behauptung des 
zariſchen Manifeſts? Aber auch andere Ausführungen im Wanifeſt 
über die Kriegsveranlaſſung können vor dem Gericht der Welt⸗ 
geſchichte nicht beſtehen. 

Die Verfügung über das Woratorium wird bekannt gegeben 
Unfere Kaufleute, die nicht diskontieren und infolgedeſſen ihre 
fälligen Wechfel nicht einlöſen konnten, fühlen ſich von einem 
Albdruck befreit. — Sämtliche Privatautos werden requiriert. 
Die Beſchlagnahme erfolgt mit häßlichen Begleiterſcheinungen. 
Haarſträubende Geſchichten über das Schickſal der reichsdeutſchen 
Kraftwagenführer, die ſich weigerten, die Fahrzeuge zu lenken 
und die Soldaten zu unterweiſen, werden erzählt. — Die Reichs 
bank⸗Filiale teilt mit dürren Worten mit, daß die Sparer aus 
Lodz, die ihre Einlagen beheben wollen, ſich — nicht etwa nach 
Warſchau ſondern — nach Moskau wenden müſſen. — Auf 
der Promenade geht ſeit einigen Tagen die Pferdeaushebung 
vor ſich. Die Kommiſſion arbeitet recht langſam. Die vielen 
Pferde und ihre Beſitzer müſſen tagelang warten. Die ohnehin 
vernachläſſigten Anlagen der Promenade ſind in Gefahr, ganz 
zugrunde zu gehen. Ein Feldlager inmitten der Stadt! 

Vor meinem Haufe in Xaverow, auf der alten Heerſtraße 
zwiſchen Kaliſch und 2003, entrollen ſich nun ungewohnte „Kriegs— 
bilder“. Tagsüber erfolgt in ununterbrochener Wagenreihe die 
Flucht der Beamten aller Behörden von Kaliſch bis Lask. Allerart 
Fahrgelegenheiten, vom Bretter- bis zum Kutſchwagen, ſind aus 
meilenweiter Umgebung von den Beamtenfamilien für ſich und 
ihre Habe in Anſpruch genommen. Auch Abteilungen der Grenz— 
wachen ziehen vorbei. — Ein Soldat von der Begleitmannſchaft 
einer Trainkolonne, die vor dem Hauſe Halt macht, erzählt, daß 
ſeine Abteilung in der Nacht, falſch alarmiert, in der Nähe von 
Lask in eine Schießerei geriet, wobei die Soldaten ſich gegenſeitig 
beſchoſſen. Zwei Soldaten und zwei Pferde ſind die erſten Opfer 
an der Kaliſcher Front. Der Soldat, der über ſchlechte Verpfle— 
gung klagt, biß in einen eben erſtandenen Stritzel und ſchimpfte, 
kauend, über den führenden Offizier, der kopflos gehandelt habe, 
als er den Befehl zum Schießen gab. Seine Kameraden pflichteten 
ihm bei. Der auf ſeine Führung ſchimpfende Soldat: ein Zeichen 
des Niedergangs! 

f Und Erſcheinungen des Verfalls traten einem noch mehr 
entgegen. Man tritt an einen der Tiſche eines Kaffeehauſes. 
Draußen fährt ein General vorbei. Ein Tuſcheln beginnt: „Wiſſen 
Sie ſchon, das iſt derſelbe, der in der Wandſchurei durch fein 
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Artilleriefeuer ein Regiment der eigenen Armee vernichtet hat!“ 
An einem andern Tiſch ſitzt inmitten einer Geſellſchaft ein ein— 
berufener Referveoffizier. Er jubelt, weil er in einem Proviantamt 
Dienſt tun ſoll: „Die Lieferanten müſſen bluten. Ich will als 
reicher Mann zurückkehren. Wozu wäre ſonſt der Krieg!“ 

Der Straßenlärm von den flüchtenden Wagen hält auch am 
Abend. an. Wir ſitzen an unferem (wie lange wohl noch?) 
friedlichen Gartentiſch und leſen die Abendzeitungen. Wieder tönt 
uns aus den Kriegsartikeln ein ungeheurer Phraſenſchwall entgegen. 
unechte Töne, die in keinem Verhältnis zu den Tatſachen ſtehen 
und keine Wirklichkeitsſchilderung bieten. Deutſchlands Begeiſte— 
rung in den Julitagen 1870 fällt uns ein. Wie ſieht es wohl jetzt in 
Deutſchland aus? Wie lange werden wir ohne wahrheitsgemäße 
Darſtellung der Vorgänge jenſeits der Grenze bleiben müſſen? 

A. Auguſt. Die Flucht der Beamtenfamilien hält an. In 
Lodz werden die Lebensmittel immer teurer und knapper. Auch die 
Scheidemünze verſchwindet aus dem Verkehr. Wan kann keine 
Einkäufe machen, da es in den Geſchäften an niedrigeren Geld— 
ſorten fehlt und auf größere Scheine nicht herausgegeben werden 

kann. Als Beſitzer eines nichtzuwechſelnden Dreirubelſcheines 
erhält man überall Kredit: im Kolonialwarenladen, beim Händler 
und im Kaffeehaus. Es ergeben ſich recht merkwürdige Lebenslagen. 

Der Stadtpräſident hat den Auftrag bekommen, einen 
Bürgerausſchuß zu berufen. Die Behörden wollen Lodz verlaſſen. 
Aber die Bemühungen des Herrn ſind wenig erfolgreich. Schließlich 
wird nach altem Schema „unter der Hand“ eine Gruppe von 
Herren gebildet, die die Fühlung mit weiteren Kreiſen ſuchen 
ſoll. — Auch an die Bildung einer Bürgermiliz wird gedacht, da 
die Polizei ebenfalls Miene macht zu verſchwinden. Unfere in 

manchem Sturm erprobte Freiwillige Feuerwehr nimmt An— 
meldungen entgegen. f f 

Eine der deutſchgeſchriebenen Lodzer Zeitungen druckt einen 
deutſchfeindlichen Artikel des in den Beſitz einer engliſchen Geſell— 
ſchaft übergegangenen „St. Petersburger Herold“ ohne Kommentar 
ab und erweckt fo die Aberzeugung, daß fie ſich die gehäſſige und 
erlogene „Darſtellung des Petersburger Blattes zu eigen macht. 
Der Artikel iſt Waſſer auf die Mühle eines gewiſſen Teils 
unſerer Geſellſchaft. Von jetzt ab begegnet uns bei einheimiſchen 
Deutſchen und Reichsdeutſchen die Meinung, Deutſchland habe 
das Völkerringen verſchuldet. Man beruft ſich auf die Kund— 
gebungen der gegen das Deutſche Reich und Hfterreich verbündeten 
Regierungen und läßt ſich gefangen nehmen von den entſtellenden 
Meldungen der Petersburger Zelegraphen- Agentur und den 
glatten Worten, mit denen u. a. die franzöſiſche Regierung ſich 
dem Volk gegenüber rechtfertigt: „Frankreich, das ſeine friedlichen 
Abſichten in den tragiſchen Tagen wiederholt dokumentierte und 
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Europa DA" NW erteilte, die Mäßigung und das leuchtende 
Beiſpiel der Welsheit zu wahren, ſetzte alle feine Kräfte ein, um 
den Frieden zu wahren.“ 

Auch der Hinweis auf die wirklichen Anſtifter des Welt— 
krieges und der Nachweis der inneren Zuſammenhänge, die zu dem 
Ausbruch des von Deutſchlands Feinden ſchon lange geplanten 
Krieges führten, richten nichts aus. Wan will nicht prüfen und 
auch nicht in die Lage kommen, eine andere als die Meinung 
der Zeitung und ihrer Telegramme zu haben — und ſchimpft 
über Deutſchland als Friedensſtörer. Es iſt wie eine geiſtige 
Epidemie, die arge Verheerungen in den Köpfen unſerer Zeit— 
genoſſen anrichtet und klares Denken ausſchaltet. Wenn man 
ſolche Zeiten miterlebt, geht einem erſt volles Verſtändnis für den 
wilden und blutigen Irrwahn auf, von dem im Mittelalter ganze 
Länder befallen wurden. Da eine Verſtändigung auf vernünftiger 
Grundlage mit den Unbelehrbaren nicht zu erzielen iſt, müſſen Unter- 
haltungen über die brennendſten Tages fragen vermieden werden. 

Unſere Poſtbeamten ſuchen den herrſchenden Kleingeldmangel 
für ſich auszunutzen. Sie machen Auszahlungen in großen 
Scheinen und verlangen, daß die Empfänger der Anweiſungen 
ſich mit einem abgezählten Neftbetrage einſtellen. So machen fie 
gute Nebengeſchäfte. — Die Poſtſparkaſſe, die es mit kleinen 
Einzahlern zu tun hat, erklärt nur im Beſitze von Hundertrubel— 
ſcheinen zu fein, — und betrübt müſſen die vielen kleinen Sparer, 
die nun ohne Mittel daſtehen, abziehen. 386. 

Anläßlich des Galatages findet eine Truppenparade und ein 
Umzug des Militärs mit Wuſik ſtatt. — Eine Abteilung Artillerie 
zieht die Petrikauer Straße entlang. Angeblich zur Front. Es 
entſpinnt ſich zwiſchen den Artilleriſten und einigen Spaziergängern 
auf dem Bürgerſteig eine Unterhaltung in unverfälſchtem Lodzer 
Dialekt. Der ruſſiſche Artilleriſt, der, hoch zu Roß, die Frage 
ſeiner Freunde nach dem Ziel der Fahrt mit den Worten beant⸗ 
wortet: „Wo ma hintun, wiſſ'n ma bis jetze noch nich!“ iſt, wie ich 
höre, ein waſchechter Baluter. In derſelben Batterie ſeien noch 
andere Baluter Bürger, die als Reſerviſten eingezogen wurden, 
ſagen mir ſeine Freunde. | 

5. Auguſt. Der Kleingeldmangel verurſacht in der Eleftri- 
ſchen recht häßliche Auftritte. Fahrgäſte und Schaffner geraten 
aneinander und werden öfters handgemein. 

Behörden, Polizei und Militär bereiten ſich vor, die Stadt 
zu verlaſſen. Die Bürgermiliz iſt im Werden. Von etlichen wird 
ihr Vertrauen entgegengebracht; die überall vorhandenen Mies— 
macher meinen, daß ſie nicht imſtande ſein wird, während der 
Zwiſchenzeit — in welcher die Ruſſen nicht mehr und die Deutſchen 
noch nicht hier ſind — die Pöbelherrſchaft zu unterdrücken. Viele 
Familien verlaſſen die Stadt. Die Bahnen ſind überfüllt. 
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Bekannte, die aus Rußland kamen und von Warſchau aus 
mit der Kaliſcher Bahn fuhren, gelangten nur bis Sochatſchew. 
Hier hält der Bahnhofskommandant den Zug zurück. Er hielt ein 
Telegramm in der Hand, nach welchem Lodz und Pabianice, von 
Deutſchen beſchoſſen, in Flammen ſtehen. Die verängftigten Reiſen⸗ 
den mußten zu einem gegen ſonſt um fünfmal erhöhten Preiſe 
Wagen mieten und den weiteren Weg mit Pferden zurücklegen. 

Der Stationsvorſteher des Kaliſcher Bahnhofs in Lodz hat 
den verrückten Einfall gehabt, den Inhalt der Güterſchuppen dem 
Pöbel zur Plünderung preiszugeben, ſtatt ihn dem Bürgeraus— 
ſchuß zur Verteilung an die Bedürftigen zu überlaſſen. Der 
Janhagel hat „aus dem Vollen“ gewirtſchaftet, alle Nahrungsmittel 
und Waren verſchleppt und die Rohſtoffe, die ſich weder verwer- 
ten noch wegbringen ließen, angezündet. Daher das alarmierende 
Telegramm in Sochatſchew. 

Allerlei Außerungen von Angehörigen der niederen Volks— 
ſchichten werden bekannt, wonach wir Zuſtände zu erwarten haben, 
die die Pariſer Kommune in den Schatten ſtellen werden. 

N Die Abendzeitungen bringen eine Witteilung der Petersb. 

Telegraphen-Agentur, daß die franzöſiſche Flotte die deutſchen 
Kreuzer „Breslau“ und „Goeben“ gekapert und den Kreuzer 
„Panther“ in den Grund gebohrt habe. 

6. Auguſt. In der Nacht wurden die waffenfähigen Reichs⸗ 
deutſchen und Öfterreicher verhaftet. Es heißt, daß alle Männer 
unter fünfundvierzig Jahren nach Samara und Kaſan verſchickt 
werden ſollen. Die Polizeibeamten haben den Auftrag bekommen, 
bei der Abführung der Männer in die Haftlofale „ſtreng“ zu ver— 
fahren. Oben wird befürchtet, daß die gewohnte Wacht der Beſte— 
chung die Poliziſten zu einer unzeitgemäßen Milde verleiten könnte. 
So treten die Wankas und Waßkas, die bisher den Abzufüh— 
renden gegenüber eine gewiſſe Diſtanz einhielten oder — wenn 
der Uniformierte ſchon länger den Dienſt in ſeinem Bezirk verſah 
und fleißiger Schmiergeldempfänger war — es zu unterwürfiger 
Vertraulichkeit brachten, „amtlich“, d. h. mit der Unverſchämtheit 
des freigelaſſenen Sklaven auf. Einzelne Revieraufſeher treiben mit 
dem Revolver in der Hand die Säumigen und Sichbeſinnenden 
an. Die Droſchkenkutſcher an den Ecken machen rohe Späße über 
die „dicken Herren, die immer auf Gummi fuhren“; ihre Schimpf— 
worte hallen in den menſchenleeren Straßen wider und geben 
den im grauen Morgen einem ungewiſſen Schickſal entgegen 
Wandernden das Geleit. Mancher hat noch in den letzten Tagen 
verſucht über die ungeſchützte Grenze zu kommen, und allen dieſen 
iſt es gelungen durchzukommen, obgleich die Wilizen einzelner 
Städtchen ſich als Polizei geberdeten und ſtrenge Verhöre anſtellten. 
| In der elektriſchen Fernbahn begegne ich einem Bekannten, 

der der Verhaftung entgangen war und nun auf dem Wege iſt, 
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die Grenze zu gewinnen. Er iſt durch die Zeitungsmeldungen 
entmutigt und beginnt an der deutſchen Regierung irre zu werden. 
Zeitungen und Geſellſchaft wälzen die Schuld am Kriege Deutſch— 
land zu. Ich mache ihn auf Trugſchlüſſe der von der ruſſiſchen 
Regierung geſpeiſten Zeitungen aufmerkſam und erwähne meine 
eigenen Wahrnehmungen, die den militäriſchen Wert der von 
Rußland in den Krieg geführten Maſſen recht zweifelhaft 
erſcheinen laſſen. 

Die jüdiſche Bevölkerung findet ſich als erſte zuſammen zu 
einer patriotiſchen Demonſtration. Sie durchzieht, die ruſſiſche 
Nationalhymne ſingend, die Straßen und huldigt dem Garniſonchef. 
Böſe Leute behaupten, daß die Juden einen Pogrom kommen ſehen 
und durch die Bezeugung ihrer „treuuntertänigſten Gefühle“ dem 
Abel vorbeugen wollen. 

General-Major Waſſiljew, der Chef der Garniſon, läßt durch 
den Polizeimeiſter bekannt machen, „daß in dieſen Tagen vom 
Militär Manöver mit Schießübungen abgehalten werden“. Die 
Einwohner werden erſucht, „Ruhe zu bewahren und keinen falſchen 
Gerüchten Glauben zu ſchenken“. Die Bekanntmachung verurſacht 
das Gegenteil der gewünſchten Abſicht. Die Aufregung greift 
weiter um ſich. 

Die amtlichen Bekanntmachungen ſind jetzt meiſtens drei— 
ſprachig; fie haben auch einen deutſchen Text. 

Ein Bürgerausſchuß zur Unterſtützung der Notleidenden tritt 
zuſammen. Zu den Vnterſtützungsbedürftigen dürften in Kürze 
unſere ſämtlichen Fabrikarbeiter gehören, da die Fabriken in der 
nächſten Woche ihren Betrieb einſtellen werden. Man hört nichts 
von Notſtandsarbeiten. Die Hilfe ſcheint ſich alſo auf „reine 
Wohltätigkeit“, d. h. die die Bevölkerung demoraliſierende bloße 
Auszahlung von Unterſtützungsgeldern, zu beſchränken. 

Die Landleute, die zum Marft fahren, find vor der Stadt über- 
fallen und beraubt worden. Die Zufuhr bleibt aus. Die Geiſtlichkeit 
aller Konfeſſionen wendet ſich in einem gemeinſamen Aufruf an 
die Einwohner mit der Bitte, Ruhe zu bewahren, der Kleingeld— 
not zu ſteuern und die Landleute gegen Beraubung zu ſchützen. 

7. Auguſt. Im Verleumdungsfeldzug Rußlands gegen 
Deutſchland feiert Rußland ſchon heute große Siege. Der deutſche 
Kaiſer, von dem bekannt war, daß er während der politiſchen Welt⸗ 
krieſen der letzten Jahre in ſeiner verſöhnlichen Nachgiebigkeit 
faſt zu weit ging, wird als ein vom Zäſarenwahnſinn befallener 
Monarch hingeſtellt. 

Die Leitartikler der großen ruſſiſchen Zeitungen, die früher 
ab und zu einmal helle Augenblicke hatten, zerfaſern in haßer— 
füllten Artikeln die Eigenheiten des deutſchen Weſens. Da 
ſchreibt einer Schmähartikel über die „deutſche Gründlichkeit“, 
ein anderer macht die „deutſche Regſamkeit“ lächerlich und der 


24 2————.... . —. ̃ ͤ ——.. TEE —— 


dritte tritt für eine vollſtändige Zerſtörung des deutſchen Weſens 
und Wirkens ein, damit die „wahre Ziviliſation“ anſtelle der 
unechten preußiſchen Kultur trete. Gelehrte, die noch geſtern ihre 
intellektuelle Nahrung aus Deutſchland bekamen, ſuchen die deutſche 
Wiſſenſchaft herabzuwürdigen. Wenn einem nicht die vielen Urteile 
ruſſiſcher Dichter und Denker über den Wert der „ruſſiſchen Kultur“ 
bekannt wären, wäre man verſucht, ſich Deutſchlands, das man 
als Wahlvaterland hochſchätzt, weil man ſeine Sprache ſpricht 
und weil man mit ſeinem geiſtigen Sein in der deutſchen Kultur 
wurzelt, zu ſchämen. Meinte nicht noch vor kurzem Mereſhkowſki: 
„Wenn Rußland heute ſpurlos vom Erdboden verſchwinden ſollte, 
würden die Weſteuropäer auch ohne uns auskommen; würde aber 
Weſteuropa untergehen, ſo wäre es um uns geſchehen!“ 

Die Lodzer Innungen veranſtalten nach einem Abſchieds— 
gottesdienſt für die eingezogenen katholiſchen Reſerviſten einen 
patriotiſchen Umzug durch die Stadt. N 

Nun rüſtet ſich auch die Polizei, die Stadt zu verlaſſen. 

Reiſende, die vom Krieg in deutſchen Kurorten überraſcht 
wurden und auf ihrer Heimreife in Breslau zurückgehalten wurden, 
beginnen ſich einzuſtellen und über unglimpfliche Behandlung zu 
klagen. Ich laſſe mir von einigen der Zurückgekommenen ihre 
Erlebniſſe erzählen. Eine Jüdin berichtet, daß ſie in Breslau 
vorübergehend im Gefängnis ſaß, bis die Bahnſtrecke über Oels— 
Wilhelmsbrück für den Privatverkehr freigegeben wurde. Sie 
habe viel Entgegenkommen gefunden, Gendarmen und Beamte 
waren ihr beim Tragen ihres ſchweren Korbes behilflich. — Beim 
Nachforſchen über die Leiden anderer Badegäſte ergibt es ſich 
immer wieder, daß man ſich über einige Härten in der Behandlung, 
die ſich unter den obwaltenden Umſtänden nicht vermeiden ließen, 
über die Fahrt in Güterwagen und nicht in den gewohnten 
gepolſterten Abteilen und über die Unterbringung in Gefängniſſen 
und Kaſernen aufregt. Ein jeder ſchimpft und fühlt ſich perſönlich 
beleidigt. Kaum denkt jemand an den Ernſt des Krieges, der die 
Ausschaltung der Behaglichkeit des Reiſens und das Wißtrauen 
bedingt, das dem Bürger eines feindlichen Landes überall im 
fremden Staat begegnet. 

8. Auguſt. Die ſchon geſtern umlaufenden Gerüchte über 
ungeheuerliche Vorkommniſſe in Kaliſch verdichten ſich heute zu 
Berichten über beſtimmte Tatſachen. Ein jeder weiß davon zu 
erzählen und ein jeder beginnt mit einem Wutausbruch über das 
deutſche Barbarentum. Hat man Ausdauer und wiederholt die 
Frage über den Hergang und Verlauf der Geſchehniſſe, ſo hört 
man nur von jüdiſchen Provokatoren, die aus den Fenſtern auf 
deutſche Truppen geſchoſſen haben ſollen oder auch gar von 
deutſchen Patrouillen, die ſich in der Finſternis gegenſeitig 
beſchoſſen. Führt man bekannte Tatſachen aus dem Kriege 1870/71. 
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und die ſtrenge Ahndung der Greueltaten der Franctireurs an, 
ſo wird einem entgegengehalten, daß eine Nation, die an der 
Spitze der Kultur marſchieren wolle, nicht das Recht habe, die 
Verbrechen Einzelner mit der Beſchießung einer ganzen Stadt zu 
beſtrafen. Weiſt man auf Kriegsgeſetze und Kriegsbrauch hin, die 
nur Warnung und bei Zuwiderhandlung ſchnelle Juſtiz vorſehen, 
ſo ſteigert ſich der Paroxismus der anderen und man fühlt Blicke 
auf ſich gerichtet, die einen am liebſten erdolchen möchten. Man 
ſagt ſich: „Opfer der Pſychoſe“ — und rettet ſich hinter eine Zeitung. 
Sind es einheimiſche Deutſche, die ihrer Leidenſchaft keine Zügel 
anlegen wollen und keinen Einwand gelten laſſen, ſo wendet man 
ſich mit ſchmerzlicher Scham ab. 

N Der Wilitärchef des Lasker Kreiſes iſt nicht aufzufinden. 
Es wird behauptet, daß er einer der erſten flüchtenden Beamten 
war. Die Refervilten des Kreiſes wiſſen nicht, wohin fie ſich zu 
wenden haben. Die Leute aus unſeren Nachbardörfern gehen zu 
allen möglichen Behörden. In Lodz wird ihnen in der Kanzlei 
des Wilitärchefs entgegengedonnert: „Schert euch zum Teufel!“ 
Endlich hat man ſich auch ihrer angenommen, ſie ſind glücklich, als 
ſie ihre „Nummern“ in Händen haben. Aber noch wiſſen ſie nichts 
über ihre Beförderung zur Sammelſtelle. 

In ihrem Beiſein wird über die Fortbringung ausgehobener 
Pferde beraten. Sie bieten ſich an, die Pferde nach Lowitſch oder 
Warſchau zu bringen. So bringt uns der Nachmittag das Schauſpiel, 
unſere Weber, die noch nie auf einem Pferde ſaßen, hoch zu Roß, 
ohne Sattel- und Zaumzeug, zu ſehen. Sie wollen einen guten 
Eindruck hinterlaſſen. Deutſche Volkslieder, die die einzelnen 
Gruppen bei ihrem Vorbeiritt anſtimmen, ſollen dem militäriſchen 
Auftreten ein beſonderes Relief geben. Wir ſehen, wie hinter dem 
Dorf erſt einzelne und dann mehr der Reiter abſpringen und 
nebenher gehen. 

Und zur ſelben Zeit weiß uns der ruſſiſche Generalſtab 
mitzuteilen, daß die Mobiliſation in Oſterreich mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat. — In derſelben Veröffentlichung 
meint der ruſſiſche Generalſtab bezüglich der deutſchen Artillerie 
etwas gönnerhaft, daß, wenn ſie auch der ruſſiſchen unterlegen iſt, 
ſie doch auf bedeutend höherem Fuß ſtehe als die öſterreichiſche. 

In den evangeliſchen Kirchen fanden Abſchiedsandachten für 
die Reſerviſten und ihre Familien ſtatt. Den Gottesdienſten 
ſchloß fi) ein patriotiſcher Umzug an. 

9. Auguſt. Die Reſerviſten verſchwinden allmählich. Sie 
treten nicht mehr jo in Maſſen auf wie bisher. Von Kriegs- 
begeiſterung und Aufwallung des vaterländiſchen Gefühls iſt 
nichts zu merken. Nur Jammer über die Trennung von Familie 
und Heimat iſt zu hören. Und wer ſeine Sorgen nicht preisgeben 
will, der ſchweigt. Man ſchaut und denkt: wie anders wird die 
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Wobiliſation und der Aufmarfch der Armeen in Deutſchland 
erfolgt ſein! i 

Mit großem Intereſſe werden die Kriegsnachrichten aus 
Belgien verfolgt. Will man der Petersburger Telegraphen-Agentur 
Glauben ſchenken, ſo muß es um die Sache der Deutſchen ſchlecht 
‚Stehen. Überall haben fie Verluſte und Wißerfolge. Geſtern 
wurde in einem Telegramm die Einnahme von Lüttich eingeräumt; 
heute wird die Witteilung widerrufen oder doch in Zweifel geſtellt. 
Angeblich ſollen ſich die Nachrichten widerſprechen. So verſchleiert 
man die Wahrheit. Merfwürdig, daß Serbien bisher Sieg auf 
Sieg über die Sſterreicher erfochten hat! 5 

10. Auguſt. Die Polizei verläßt nun wirklich Lodz. Die 
Bürgermiliz, über deren Bildung und Gliederung in den letzten 
Tagen viel beraten wurde, nimmt ihren Dienſt auf. N 

Auch die Poſt ſtellt ihre Tätigkeit ein. ö 

Die Aufregung in der Stadt nimmt zu. Die widerſinnigſten 
Gerüchte werden verbreitet und geglaubt. 

In der Preſſe wird auf den möglichen Einzug fremder 
Truppen hingewieſen und Ruhe und kaltes Blut verlangt. 

Es wird jetzt bekannt, daß minderwertige Leute in den erſten 
Auguſttagen einheimische und Reichs-Deutſche wegen angeblicher 
Vorbereitungen zum Empfange der deutſchen Truppen denunzierten. 
Ein deutſcher Fabrikbeſitzer, der viel auf Sauberkeit hält und 
ſeinen Pferdeſtall tünchen laſſen wollte, äußerte im Scherz: 
„Wir müſſen alles rein machen; die Preußen lieben Ordnung!“ 
Es fand ſich ein Angeber. Der Fabrikbeſitzer wurde verhaftet. 
Die Familie muß ſich anſtrengen und Fürſprache erwirken, um 
die Freilaſſung durchzuſetzen. — Eine ganze Anzahl Deutſcher 
wird beſchuldigt, Flaggen vorbereitet und Kuchen zum Empfang 
der deutſchen Truppen gebacken zu haben. Ich war Zeuge, wie 
Leute, in deren törichten Köpfen die Überzeugung von der 
Richtigkeit des Behaupteten herrſchte, die Beſchuldigungen mit 
einem Eid zu bekräftigen bereit waren. 

11. Auguſt. Deutſche Vorpoſten ſollen ſich bereits bei 
Lutomierſk gezeigt haben. In den Kaffeehäuſern malt man ſich 
mit Gruſeln die Möglichkeit aus, daß beim Durchzug oder Hierſein 
deutſcher Truppen unvorhergeſehene Zwiſchenfälle eintreten. 

Der Bürgerausſchuß fordert die Hausbeſitzer auf, Häuſer und 
Höfe gut zu bewachen, damit böswillige Leute ſich nicht darin verber- 
gen und durch provokatoriſche Taten Unheil über die Stadt bringen. 

Auf dem Lande macht ſich eine gegen die deutſchen Grund— 
beſitzer gerichtete geheime Bewegung bemerkbar. Aus Äußerungen 
des polniſchen Dienſtperſonals geht hervor, daß unter ihnen und 
den polniſchen Nachbarn die Meinung verbreitet iſt, die deutſchen 
Beſitzer würden im Verlaufe des Krieges enteignet und von Haus 
und Hof getrieben werden. Die Nachbarn teilen ſchon den Beſitz 


der Deutſchen. Noch ift die Quelle des Geſchwätzes nicht fichtbar. 
Iſt es eigene Erfindung der Leute oder ſetzen, wie bei anderen 
Gelegenheiten, Agenten der Regierung die Nachrichten in Umlauf? 

In der Altſtadt erſchoß ein Bandit, der verhaftet werden 
ſollte, ein jüdiſches Mitglied der Wiliz und verwundete einen 
deutſchen Wilizmann. a 

12. Auguſt. Geſtern abend gingen die letzten Eiſenbahnzüge 
von Lodz ab. Ein großer Teil der Flüchtlinge konnte nicht mehr 
mitgenommen werden. Der letzte Zug war nur für Beamte beſtimmt. 
Die Zurückgebliebenen gebärdeten ſich wie toll. Eine Abteilung 
der Bürgermiliz mußte den Bahnhof räumen. 

In den örtlichen Zeitungen werden ſinnige Betrachtungen 
über das Abgeſchnittenſein von der Welt, in dem Lodz ſich 
gegenwärtig befindet, angeſtellt. Unſerer Bürgermiliz wird viel 
Vertrauen entgegengebracht. Wohl deshalb, weil auch die beſſeren 
Geſellſchaftsklaſſen zahlreich in ihr vertreten ſind und ſie eine 
Auswahl der Tüchtigſten darſtellt. Der Eifer der Wilizmänner, 
Ordnung zu ſchaffen und die Schlupfwinkel des lichtſcheuen 
Geſindels, das ſchon mit einer Anarchie rechnete, auszuheben, iſt 
anerkennenswert. Daß einzelne kleine Machthaber, die eine farbige 
Armbinde tragen, die Gewohnheiten der uniformierten Poliziſten 
annehmen — ſo bei Überſchreiten der Polizeiſtunden in den Trink— 
ſtuben, die ſie aufſuchen — wäre bei der Unzulänglichkeit aller 
menſchlichen Einrichtungen verzeihlich. 

Heute abend traf der Petrikauer Gouverneur mit einem Teil 
der Polizei in einem Sonderzuge aus Warſchau ein. Er ſtellte 
die Rückkehr der geſamten Polizei nach Lodz in Ausſicht. Auch 
die Poſtbeamten ſollen bereits auf dem Wege nach Lodz ſein. 
Morgen wird der Bahnverkehr wieder aufgenommen werden. — 
Bei der Regierung ſcheint ſich die Anſicht durchgerungen zu haben, 
das Stadtgebiet nicht kampflos zu verlaſſen. 

13. Auguſt. Um dem ſtockenden Geldverkehr neue Betriebs— 
mittel zuzuführen und die Möglichkeit zu haben, überhaupt noch 
Löhne zu zahlen, beſchließt die aus Fabrikbeſitzern gebildete Finanz— 
abteilung des Bürgerausſchuſſes Bons auszugeben. Die Einlöſung 
ſoll durch Wertpapiere ſichergeſtellt werden. 

In der Nähe von Lask find von einem Luftfahrzeug les heißt 
von einem Zeppelin-Luftſchiff, die polniſchen Bauern nennen aber 
jedes Flugzeug „Zeppelin“) Aufrufe an die Polen von der 
„Leitung der deutſchen und öſterreichiſchen Oſtarmee“ hinunter— 
geworfen worden. Den Polen wird Befreiung vom ruſſiſchen 
Joche in Ausſicht geſtellt. Ich bekomme ein Exemplar des viel— 
beſprochenen Aufrufs in die Hände. Die Weinungen über die 
Urheber des Flugblattes ſind geteilt. Manche halten die im Süden 
Polens kämpfenden polniſchen Legionäre als Verfaſſer und Verbrei— 
ter des Aufrufes, andere glauben, daß eine Irreführung vorliege. 
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14. Auguſt. Die Mitteilungen über die Rückkehr und 
Dienſtaufnahme der Polizei und der Poſt waren „Bluff“. Es lag 
die Abſicht vor, dem erneuten Vorgehen gegen Reichsdeutſche und 
Oſterreicher die Wege zu ebnen. Sind beim erſten Aufgebot 
nur die gedienten Männer weggeholt worden, ſo wird diesmal 
„reiner Tiſch“ gemacht. Auch ältere Männer, Frauen und Kinder 
müſſen ſich in aller Eile reiſefertig machen. Die Polizei geht 
mit großer Härte vor. In zwei Zügen werden Tauſende nach 
Warſchau geſchickt. Nur die zuletzt Gekommenen, die nicht mehr 
Platz finden, können ſich wieder nach Haufe begeben. Hſterreichiſche 
Staatsbürger aus ſlawiſchen Gebieten, fo die Deutſchböhmen, 
blieben auch diesmal unbehelligt. Die Polizeibeamten ſind nervös, 
ſie fühlen ſich nicht mehr ſicher und fürchten von den deutſchen 
Truppen überraſcht zu werden. Nach vollbrachtem Werk verlaſſen 
ſie noch am Abend die Stadt. | 
Es ſickern Nachrichten aus Deutſchland durch, die das Gegenteil 
von dem bringen, was die Petersburger Telegraphen-Agentur 
behauptet. Lüttich, das ſich nach der ruſſiſchen Mitteilung noch 
immer hält und vor dem ganze deutſche Armeen zugrunde gegangen 
ſein ſollen, iſt ſchon längſt gefallen. Die nach den Behauptungen des 
franzöſiſch-engliſch-ruſſiſchen Lügenſyſtems geſchlagenen deutſchen 
re haben Sieg auf Sieg errungen und find auf franzöfiihem 

oden. ö 

Nachdem in Lodz mit dem Geſindel ſo ſcharf aufgeräumt 
wurde, verlegt es ſeine Tätigkeit auf die Umgegend. In unſerem 
Dorf wird ein Selbſtſchutz eingerichtet. In der Nacht habe ich 
Gelegenheit, mit anderen wachehabenden Beſitzern den Straßen— 
verkehr zu kontrollieren. Einige geſchloſſene Wagen mit reichs— 
deutſchen Flüchtlingen fuhren zur Grenze. Verängſtigte Arbeiter 
eilen mit ihren Familien in die Heimatdörfer; fie befürchten, in 
Lodz dem Hunger ausgeſetzt zu ſein oder während der zu erwartenden 
Unruhen umzukommen. Unwillkürlich kommt man zu Vergleichen 
der gegenwärtigen Zuſtände mit den Begleiterſcheinungen der 
Revolution von 1905; auch Epiſoden aus der Revolutionsgeſchichte 
von 1789 erſcheinen im Spiegel der Erinnerung. 

15. Auguſt. Der Erlaß des Oberkommandierenden der 
ruſſiſchen Armee, Großfürſt Nikolaus Nikolajewitſch, an die Polen, 
wird bekannt. Einzelne Polen meinen, daß ſie ſich durch die 
goldenen Verſprechungen, denen nur zu oft in der ruſſiſchen Geſchichte 
Treubruch und Meineid folgten, nicht ködern laſſen werden. Aber 
die leidenſchaftlichen Gemüter ſind viel zu erregt und zu einer 
Prüfung nicht befähigt. Anſcheinend hat der deutſch-öſterreichiſche 
Aufruf an die Polen dem Großfürſten als Muſter vorgelegen. 

Die deutſchfeindliche Stimmung greift weiter um ſich. Ein 
ee iſt in ſichtbarer Nähe. Das Dienſtperſonal wird 
aufſäßig. N 


Ferne mn era 


Nun jagt man auch auf dem Lande nach Keichsdeutſchen 
und Öfterreichern. 

Die Zeitungen bringen heute eine Meldung, daß bei Lüttich 
die Belgier 2000 und die Franzoſen 1500 Gefangene gemacht 
haben. Alſo iſt Lüttich doch noch nicht genommen? 

Die Abwanderung der Arbeiterfamilien aus Lodz dauert an. 


16. Auguſt. Da ſich die großfürſtliche Liebeserklärung an 
die Polen nicht gut mit der vollſtändigen Preisgabe eines großen 
Teils des hieſigen Gebiets reimte, ſo erſcheint unſere „Natſchalſtwo“ 
— Gouverneur, Gendarmerie, Polizei und Gefängnisverwaltung 
— wieder auf der Bildfläche und tut ſo, als ob ſie die Amts— 
geſchäfte in bisheriger Weiſe zu erledigen beabſichtige. Freilich 
geht die Hauptſorge der Herren auf die Verſchickung der noch 
zurückgebliebenen Reichsdeutſchen und Öfterreicher, von denen wieder 
einige Tauſend in überfüllten Zügen nach Warſchau geſchickt 
werden. In Warſchau iſt alles überfüllt. Man iſt dort mit 
den Handlungen des deutſchfeindlichen Gouverneurs gar nicht 
zufrieden, weil man für die vielen Tauſende keine Unterkunft hat, 
und bedeutet ihm, er möge weniger eifrig ſein. 

Nach den offiziellen Meldungen haben die deutſchen Truppen 
weitere Niederlagen zu verzeichnen. Vor Lüttich iſt „vollſtändige 
Ruhe“. Die Deutſchen haben ihre Attacken eingeftellt, und ſich 
zurückgezogen. Die belgiſche Beſatzung kann ſich mit friſchem 
Proviant und mit Munition verſehen. — Auch die Franzoſen 
ſiegen wieder. Die Deutſchen müſſen ſich nach jedem Gefecht 
„in Unordnung zurückziehen“. — Die Siege des ſerbiſchen Bundes 
genoſſen gehen ins Ungemeſſene. — Nun beginnen auch die Ruſſen 
zu ſiegen. In Lodz wird erzählt, daß ruſſiſche Kavallerie ſiegreich 
vorgedrungen ſei und Kaliſch beſetzt habe. 

Ein deutſcher Flieger erſcheint über Lodz und wird beſchoſſen. 

17. Auguſt. Die Beamten fühlen den Drang in ſich, „heftig“ 
zu regieren. Der Gouverneur verlangt die ſofortige Einziehung 
der rückſtändigen Steuern. Der Stab des Gouverneurs und auch 
der Stadtpräſident treffen wieder in Lodz ein. 

N Die Tätigkeit der Herren iſt indeſſen von kurzer Dauer. Sie 
verſchwinden heute wieder. 

Viel erörtert wird eine Eiſenbahnentgleiſung zwiſchen den 
Stationen Grodziſk und Zprardow, wobei zwei Fahrgäſte getötet 
und achtzehn verletzt wurden. Im Zuge befanden ſich Lodzer, 
die ſich in Deutſchland zur Kur aufgehalten hatten und nun nach 
einer zweiwöchigen Reife über Schweden dicht vor der Heimat 
in Lebensgefahr gerieten. Losgelöſte Schrauben an den Ver— 
bindungsſtücken der Schienen ließen auf ein Verbrechen ſchließen. 
Da eine halbe Stunde vorher ein Wilitärzug die Strecke befuhr, 
ſo richtete ſich der Verdacht, den Bahnfrevel verübt zu haben, 


auf die Reichsdeutſchen in Zyrardow und Grodziſk. Eine Anzahl 
von ihnen wurde verhaftet. 

Die Fabriken, die noch über Kohlenvorräte verfügten und 
arbeiten ließen, haben nach und nach den Betrieb eingeſtellt. 

18. Auguſt. Eine Abteilung ruſſiſcher Grenzdragoner, die 
durch die Stadt ritt, hat angeblich in der Nähe von Lutomierſk 
eine deutſche Patrouille aufgerieben. Einige Dragoner haben ihre 
Köpfe mit den deutſchen Helmen geſchmückt. Die „Pickelhauben“ 
werden auf den Lodzer Straßen angeſtaunt. | 

Wieder erſcheint ein deutſches Flugzeug, das ſich längere 
Zeit über der Stadt aufhält. Auch aus den benachbarten Orten 
kommen Nachrichten, daß deutſche Flieger Ausſchau nach ruſſiſchen 
Truppen hielten. Vorgeſtern ſollen deutſche Truppen Zdunſka— 
Wola beſetzt haben. 

Lodz iſt des Kommenden gewärtig. 

Nach einer Meldung des ruſſiſchen Generalſtabs hat an der 
deutſch⸗franzöſiſchen Grenze noch keine größere Schlacht ſtatt— 
gefunden, aber — „nach Berichten des franzöſiſchen Kriegs— 
miniſters“ — eine ganze Reihe für die Waffen Frankreichs 
ſiegreicher Gefechte und Scharmützel. Und Lüttich hält ſich noch 
immer. „Die belgiſche Armee hat keinerlei Berührung mit dem 
Feinde“. | | 
In der Petersburger ſozialiſtiſchen Zeitung „Djen“ ſchreibt 
Swiatikow in einem Nekrolog über den „hinter den Mauern 
Moabits erſchoſſenen Liebknecht“: „Ich kann nicht ruhig an den 
Tod dieſes Edelſten der Deutſchen denken, des würdigen Sohnes 
ſeines großen Vaters. Er war mit einer Ruſſin verheiratet und 
nahm alles, was das ruſſiſche Proletariat anging, beſonders 
zu Herzen. ..“! | 

19. Auguſt. Am Vormittag eilte die Nachricht durch die 
Stadt, in Pabianice ſei eine deutſche Kavalleriepatrouille erſchienen 
und habe Aufforderungen der Armeeleitung an die Einwohner, 
bei dem demnächſtigen Einzug die Ruhe zu bewahren, ausgeklebt. 

Die aufregende Mitteilung veranlaßt diejenigen der vielen 
Angſtlichen, die an eine Wiederholung der Kaliſcher Ereigniſſe 
in Lodz denken und keine Gelegenheit hatten, zuſammen mit den 
ungezählten Mengen von Flüchtlingen die Stadt zu verlaſſen, ſich 
in allen möglichen Gefährten auf den Weg nach Warſchau zu machen. 
ö Bei den Zurückgebliebenen ſteigt die Spannung. Die Chancen 
des Krieges werden erörtert. Die einheimiſchen Strategen gelangen 
über die Frage, ob die erſte ruſſiſche Verteidigungslinie vor Lowitſch 
oder im Bereich der Warſchauer Befeſtigungen zu denken iſt, zu 
keiner Einigung. Nun, da uns die deutſchen Truppen in einem 
Halbkreiſe umgeben und ung jo nahe find, verſchwinden die leiden- 
ſchaftlichen Außerungen über das deutſche Barbarentum. 


„Die Deutſehen in Lodz!“ 


20. Auguſt. Ein deutſcher Flieger, der ſich am Morgen 
über Lodz ſehen ließ, brachte das Blut der Lodzer in Wallung, 
nahm man doch an, daß der ſo lange erwartete Einzug deutſcher 
Truppen heute erfolgen werde. N 

Geſtern abend waren zweihundert ruſſiſche Dragoner aus 
Konſtantynow nach Lodz gekommen. Ich ſah ſie heute mit Geſang 
durch die Petrikauer Straße ziehen und den Weg nach Widzew 
nehmen. Ich traute meinen Ohren nicht, als mir eine Viertel— 
ſtunde ſpäter geſagt wurde, daß eine deutſche Kavalleriepatrouille, 
ebenfalls aus Konſtantynow kommend, die Petrikauer Straße 
entlang nach Pabianice zu geritten ſei. Ein Pole, der die deutſchen 
Ulanen auf ihrem kühnen Ritt eine Zeitlang begleitete, ſchrieb in 
ſeinen Aufzeichnungen über den gewonnenen Eindruck: „Die 
erſten feindlichen Reiter in Lodz. Es ſind etwa fünfzehn Ulanen. 
Langſamen Schrittes reiten ſie die Petrikauer Straße entlang. 
Herrlicher Sonnenſchein. Auf der Straße herrſcht eine beklemmende 
Ruhe. Unfaßlich! Die Deutſchen, feit undenklichen Zeiten die 
favoriſierten Freunde Rußlands, als Todfeinde in unſerer Stadt! 
Wer hätte dies vor einem Monat gedacht! Wit atemloſen 
Schweigen folgt ihnen eine atemloſe Menſchenmenge. Die Ulanen 
ſehen gut aus. Von Zeit zu Zeit dreht ſich der eine oder andere 
um. Warum? Augenſcheinlich bebt auch in ihnen alles. Wie 
leicht können ſie hinterrücks überfallen werden. Sie geben ſich 
Mühe, in ihrem Äußern vollkommene Ruhe zu zeigen, indem fie 
ruhigen Blickes die Häuſer, Läden und Wenſchen anſchauen. Ein 
jeder hält indeſſen den Karabiner feſt in der Hand.“ 

Auf der Straßenbahn macht ein junger Jude, der nach 
Pabianice fährt, die launige Bemerkung: „Jetzt geht es nach dem 
Ausland! Gedankt ſei Gott, daß man keinen Paß mehr nötig hat!“ 

Am Nachmittag dringt die Nachricht zu uns, daß größere 
deutſche Truppenmengen in Pabianice eingetroffen ſind und 
Quartier bezogen haben. Ein Weber aus der Nachbarfchaft, der 
aus Pabianice kommt, faßt den gewonnenen Geſamteindruck in 
die Worte zuſammen: „Die Preißen ſein freindliche Leite; ſie tun 
niemand niſcht!“ Der Zuſatz bezieht ſich auf die entſtellenden 
Berichte über die Vorgänge in Kaliſch und die Furcht, die — von 
berufsmäßigen Hetzern angefacht — den deutſchen Truppen vor— 
anlief. — Ich will die Gelegenheit, lebende Bilder von dem 
Aufmarſch der Deutſchen in Polen zu ſammeln, nicht verpaſſen 
und fahre mit der Elektriſchen, die noch verkehrt, in die Stadt. 
Vor der Biegung der Chauſſee ſtehen die erſten Vorpoſten. Zum 
erſten Mal ſehe ich die Feldgrauen. Die Elektriſche verlangſamt 
die Fahrt. Ich ſchaue in die Geſichter der jungen Soldaten, 
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denen Haß und Verleumdung ſeit Beginn des Krieges einen 
Schandfleck anzuheften ſuchten. Ich finde dieſelben gutmütigen 
und unſchuldigen Züge wieder, denen ich in Deutſchland beim 
jungen Volk ſo vielfach begegnet bin. Nein, das ſind nicht die 
„Beſtien“, als welche ſie von Deutſchlands Feinden hingeſtellt 
werden. Und wenn ich bisher ſchon davon überzeugt war, daß 
die Mannszucht im deutſchen Heer gegen früher keine Wandlung 
erfahren hat — die jugendreinen Geſichter bekräftigen mich in 
meinem Glauben. 

Unfere Elektriſche fährt um die Biegung. Hier muß fie 
halten. Ich ſpiele Dolmetſcher. Der Maſchiniſt möchte zurück— 
fahren, als er hört, daß niemand aus der Stadt gelaſſen wird. 
Aber ein Zurück gibt es nicht. Erſt morgen früh darf der Rückweg 
angetreten werden. Wir fahren in die Stadt. Einzelne Abteilun— 
gen, Infanterie und Kavallerie, die noch ihre Quartiere ſuchen, 
begegnen uns. Trainkolonnen ziehen vorüber. Vor dem Magi- 
ſtratsgebäude und den größeren Fabriken ſtehen Autos. Die 
Läden und Trinkſtätten ſind mit kaufenden und genießenden 
Soldaten überfüllt. Vor den Toren der Häuſer und auf dem 
Bürgerſteig ſtehen Gruppen der Feldgrauen und unterhalten ſich 
mit den Einwohnern. Im Vorbeigehen höre ich, daß einzelne 
polniſch ſprechen. Auf den Straßen ein geſchäftiges Treiben. 
Hier tragen Soldaten Stroh für ihr Nachtlager, andere bringen 
auf vollgeladenen Wagen Heu für die Pferde. In den Fabrik— 
höfen gönnen ganze Reihen ſich ein ausgiebiges Kopfbad. Sie 
bedürfen der Reinigung, haben fie doch heute ſchon einen weiten 
Weg auf ſtaubiger Landſtraße zurückgelegt. Man wäre im erſten 
Augenblick verſucht, das Ganze als freundliches Manöverbild 
anzuſprechen, wenn man ſich des Ernſtes der Lage nicht bewußt 
wäre. Und es fällt einem ein, wie all die Tauſende, die lebens- 
luſtig und zuverſichtlich dreinſchauen und Scherz treiben, vielleicht 
ſchon in den nächſten Tagen einem harten Schickſal entgegen 
gehen. — Ein Zufall bringt mich mit einigen Offizieren zuſammen. 
Man bringt es nun einmal als geſitteter Wenſch nicht fertig, den 
Herren — die ja keinen Landesverrat und kein Ausplaudern uns 
ſelbſt nicht bekannter militäriſcher Geheimniſſe verlangen — als 
„Feinden“ ein böſes Geſicht zu zeigen. Warum auch ſoll man 
die Gelegenheit nicht benützen, um ſich über das wahre Geſicht 
der Weltgeſchichte der letzten drei Wochen belehren zu laſſen. Ein 
Lachen — das aufrichtige, herzliche deutſche Lachen, das jede Hinter— 
hältigkeit ausſchließt — läßt ſich hören, als ich über unſere 
Kenntnis der Lage vor Lüttich berichte. Lüttich ſchon längſt 
genommen! An der franzöſiſchen und belgiſchen Front Sieg auf 
Sieg der Deutſchen! 

Man fühlt ſich miterniedrigt und mitentehrt, daß minder— 
wertige Leute, die die Miniſterſeſſel in Paris, London und 
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Petersburg einnehmen, die ganze ziviliſierte Welt ſo niedrig 
einſchätzen, und ihr Tag für Tag dieſelben ſtümperhaften Lügen 
bieten. Liebknecht lebt und erfreut ſich beſter Geſundheit und 
Freiheit! Die Sozialdemokraten Deutſchlands ſind mit derſelben 
vaterländiſchen Geſinnung in den Krieg gezogen wie alle übrigen 
Deutſchen! In Deutſchland keine ſoziale Revolution! In Berlin 
keine Hungerrevolte und keine Frauendemonſtrationen für den 
Frieden! In Sachſen und Bayern kein Kriegsverdruß! 

Die Offiziere freuen ſich, in den Bürgerquartieren wieder 
einmal in friſchbezogenen Betten ſchlafen zu können. Dieſen 
Luxus kennen fie ſeit Beginn des Feldzuges nicht mehr. — Der 
die Biwakwache am Ausgang der Stadt beaufſichtigende Unter- 
offizier läßt mich am Abend nach Hauſe paſſieren, als er hört, 
daß ich außerhalb wohne. 

21. Auguſt. Am Morgen war das Raſſeln der von 
Pabianice über Rzgow ziehenden Kolonnen ſtundenlang zu hören. — 
Der Aufenthalt der deutſchen Truppen in Pabianice war ohne 
Zwiſchenfall verlaufen. Drei Bürger — je ein Deutſcher, Pole 
und Jude — mußten als Geiſeln für das Wohlverhalten der 
Einwohner haften. Bekanntmachungen des Bürgerausſchuſſes 
hatten ſchon vor einigen Tagen vor Bubenſtreichen Böswilliger, 
die die Stadt ins Unglück bringen könnten, gewarnt. Bemerkenswert 
waren die Auslaſſungen der Verfaſſer des Aufrufs über den 
ſeeliſchen Zuſtand des Soldaten, der die Straßen einer feindlichen 
Stadt durchſchreitet. 

Die deutſchen Soldaten, die vor ihrem Eintreffen in Pabianice 
in Schmutzneſtern der Provinz Quartier bezogen hatten, freuten 
ſich über das gute und ſaubere Quartier in Pabianice und äußerten 
ſich noch unterwegs zu den Führern der requirierten Wagen mit 
Anerkennung über die gefundene Aufnahme. 

Die Bürger-Wiliz in Lodz fordert durch Anſchläge an den 
Ecken und Bekanntmachungen in den Zeitungen die Hausbeſitzer 
noch einmal auf, Dach- und Bodenöffnungen verſchloſſen zu halten. 

Die Zeitungen erſcheinen heute ohne Telegramme, da die 
telegraphiſche Verbindung unterbunden iſt. Das Fehlen der 
Lügennachrichten wird aber nicht als Mangel empfunden. 

22. Auguſt. Der von ſo vielen mit Bangen erwartete 
Einzug deutſcher Truppen in Lodz iſt heute erfolgt. Eine von 
Major Brauns geführte Abteilung von etwa 1000 Mann zog um 
die Mittagszeit durch Lodz. Die Leute waren vom langen Warſch 
beſtaubt und übermüdet. Während des Vorbeimarſches der aus 
kleinen Abteilungen Kavallerie und Radfahrern und einem Bataillon 
Infanterie zuſammengeſetzten Truppe hörte ich Äußerungen des 
Wißfallens unſerer glattraſierten Pflaſtertreter, die ſich den Ein- 
marſch in Paradeuniform und mit Paradeſchneid gedacht hatten. 
In den zentralen Teilen der Stadt ſuchte die Wiliz die in die 
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Petrikauer Straße mündenden Seitenſtraßen gegen den Andrang 
der Neugierigen abzuſperren. Aber auch ſonſt war ſie auf dem 
Poſten. Bei vielen Perſonen wurden Steine und andere als 
Wurfgeſchoſſe verwendbare Gegenſtände gefunden. 

Ein Magiſtratsbeamter und die anweſenden Stadträte ſowie 
der Vorſitzende der Miliz empfingen Major Brauns und ſeine 
Begleitung im Magiſtrat. Major Brauns wünſchte die ſofortige 
Beſchaffung von Eſſen und Trinken für ſeine 1000 Mann, die 
ſich auf dem Neuen Ring und der Petrikauer Straße gelagert 
hatten. Die in unſeren Zeitungen gefundene Nachricht über einen 
großen Sieg der Franzoſen bei Wetz ſtellte er dahin richtig, daß 
die Deutſchen den Sieg über die Franzoſen errungen haben. 
Die von ihm gewünſchte Auskunft über den Verbleib der ruſſiſchen 
Dragoner-Abteilung, die ſich vorgeſtern in der Stadt ſehen ließ, 
konnte nicht gegeben werden. Nach mehrſtündiger Raſt trat die 
Abteilung ihren Weitermarſch nach Zgierz an. 

23. Auguſt. Die ruſſiſche Armeeleitung hat ihre bisher 
geübte Taktik, die Truppen immer weiter zurückzuziehen und einem 
Kampfe auszuweichen, aufgegeben und iſt zur Offenſive übergegangen. 
Den Anlaß zu dieſem Syſtemwechſel gab die Kundgebung an die 
Polen, deren Werbekraft durch Taten erhöht werden ſollte. Große 
ruſſiſche Heeresmaſſen ſind auf dem Wege nach Lodz. Die Abteilung 
des Maſors Brauns wurde heute aus Zgierz zurückgerufen; die 
ermüdeten Truppen requirierten Bauernwagen und fuhren über 
Lodz zurück nach Rzgow. Die Durchfahrt durch Lodz erfolgte um 
die Mittagszeit. Große Scharen Neugieriger ſäumten die Straßen. 

In der Nähe der Andreas-Straße brach die Achſe eines 
Munitionswagens. Straßen- und Kirchgänger umſtanden in dichten 
Haufen den Wagen. Ein gefangener ruſſiſcher Dragoner wurde 
durch die Stadt geführt. Deutſche Kavallerie-Patrouillen durch— 
zogen bis zum Abend die Straßen. Ihr jedesmaliges Erſcheinen 
bot dem aufgeregten Straßenpublikum Gelegenheit, Mutmaßungen 
und Wünſche auszuſprechen. Wan glaubte ſchon die verfolgenden 
Koſaken erwarten zu können, und ſah immer noch deutſche Ulanen. 

In der Nähe von Koluſchki war Kanonendonner zu hören. 
Bei Strykow und zwiſchen Brzeziny und Rawa ſoll eine Schlacht 
im Gange ſein. „Heldentaten“ der Koſaken werden erzählt. 


„Die Ruſſen kommen!“ 


ö 24. Auguſt. Wir erleben nervenaufpeitſchende Stunden. 
Die Mitteilungen über den auf der ganzen Linie erfolgten Rück⸗ 
zug der deutſchen Truppen jagen einander. Man kann nicht 
mehr das Wahre vom Wahrſcheinlichen und Erlogenen auseinander 
halten. Die tendenziöſe Färbung liegt auf der Hand, wenn man 
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die hämiſchen Bemerkungen hört. Gewiſſe Kreiſe unſerer Bevöl— 
kerung ſtehen unter dem Eindruck, daß der „kleine deutſche Zwerg“ 
ſich an den ruſſiſchen Rieſen heranwagte und nun, da er ſeiner 
anſichtig wird, Reißaus nimmt. 

In der Nähe von Tomaſchow ſoll es zu Zuſammenſtößen 
gekommen ſein. Aber den Ausgang der Gefechte läßt ſich nichts 
Sicheres ermitteln. a 

Aus Zdunſka⸗Wola, Sieradz, Blaszki, Opatuwek und Kaliſch 
kommen Nachrichten, daß das deutſche Wilitär dieſe Städte 
verlaſſen habe und auf dem Wege zur Grenze ſei. In einer 
Zeitungsmeldung aus Kaliſch heißt es: „Vom deutſchen Wilitär 
iſt hier nicht ein Mann zurückgeblieben“. 

Die nach Zgierz, Tomaſchow, Tuſchin und anderen Nachbar— 
ſtädten vorgedrungenen deutſchen Truppen haben ſich nach Petrikau 
zurückgezogen. 

25. Auguſt. Am Vormittag begegne ich auf der Petrikauer 
Straße einer im wilden Galopp heranſprengenden Koſakenabteilung. 
Die unheimlichen Reiter haben verſtörte Geſichter. Es ſieht faſt 
ſo aus, als ob ſie gejagt werden. Die Wirklichkeit iſt anders. 
Bald darauf erreicht mich die Nachricht, die Koſaken hätten bei 
Widzew eine deutſche Patrouille umzingelt. Zwei Mann ſind 
verwundet in ihre Hände gefallen. Die übrigen fünf deutſchen 
Reiter entkamen. N 

Um die Mittagszeit traf ich auf der Chauſſee nach Pabianice 
einige Abteilungen Koſaken. Die Offiziere, die ſympathiſche Geſichter 
haben, werden unterwegs von Jungfrauen mit Blumenſträußen 
beſchenkt. Die Koſaken, die rechts und links Umſchau und Um⸗ 
frage nach deutſchen Truppen halten, erhalten Zigaretten und 
Getränke. Einzelne Reiter durchqueren die Felder. Sie ſtoßen 
ihre Lanzen in die Heuſchober nach etwa verſteckten deutſchen 
Soldaten. Halbwüchslinge geben ihnen Nachrichten, wo nach 
ihren Vermutungen noch verſprengte deutſche Truppenteile zu 
finden ſind. Vor meinem Hauſe ſteht ein Haufen geſtikulierender 
Menſchen. Ein Viehaufkäufer erzählt mit Stolz, welche wert- 
vollen Winke er eben den Koſaken über eine deutſche Reiter— 
patrouille gegeben habe, der er vor einer Stunde in einem 
Nachbardorfe begegnete. Ein anderer Viehaufkäufer meint, daß 
man den „Preußen jetzt die Hoſen ſchon ſtramm ziehen werde“. 
Sie würden die Koſaken kennen lernen, über die ſie bei ihrem 
Durchzug durch Pabianice fo frech geſpottet haben. Man ift 
empört über die Niedrigkeit der Geſinnung, denn verſchiedenes 
ſpricht dafür, daß die heutigen Gönner der Koſaken in den Spott 
über ſie eingeſtimmt haben. 

Am Nachmittag halte ich mich eine Zeitlang auf dem Felde 
auf. — Nachbarn und Nachbarinnen treten heran. Sie haben 
von einigen Seiten Nachrichten über das Schickſal der verratenen 
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deutſchen Patrouille erhalten. Die Koſaken hatten die neun 
deutſchen Reiter eingeholt und ſuchten fie einzukreiſen. Zwei 
Verwundete ſind gefangen genommen. Vier ſchlugen einen 
Landweg durch die Dörfer um Pabianice ein und entkamen. 
Drei bogen links ein und ſuchten die Chauſſee bei Rzgow zu 
gewinnen. Vor und hinter Rzgow wurden die einzelnen einge— 
holt und niedergemacht. Ein verwundeter Ulan, deſſen abge— 
hetztes Pferd gefallen war, ſuchte bei einem Bauern Zuflucht 
und bat ihn um Waſſer. Der Bauer rühmte ſich auf dem Warkt, 
dem Dürſtenden den Inhalt ſeines Nachtgeſchirrs angeboten und 
ihn an die nachſetzenden Koſaken verraten zu haben. An jenem 
Nachmittag haben wir in unſerem Hauſe qualvolle Stunden ver— 
lebt. Wir glaubten den Gedanken an die Wenſchenjagd, die 
ſich in unſerer Nähe abſpielte, nicht ertragen zu können. Noch 
nie war uns die Bevölkerung, die ſich in Gunſtbezeugungen und 
Aufmunterungen der Koſaken nicht genug tun konnte, ſo ent— 
menſcht erſchienen und der Wunſch, das Land zu verlaſſen, das 
wir bisher als Heimat liebten, mit deſſen Scholle wir verwachſen 
waren und deſſen Wohl und Wehe uns am Herzen lag, gewann 
einen glühenden Ausdruck. 

In denſelben Nachmittagsſtunden waren in Lodz größere 
ruſſiſche Kavalleriemaſſen — Koſaken, Dragoner und Artillerie — 
eingetroffen. Offiziere und Mannſchaften wurden mit Blumen- 
ſträußen und Zigaretten beſchenkt. 

26. Auguſt. Ungeheure Wengen ruſſiſcher Kavallerie ſollen 
von Warſchau nach hier unterwegs ſein. Man ſpricht von 
100,000 Mann. Es ſind Elitetruppen: kaukaſiſche Dragoner. 
Offiziere und Mannſchaften machen einen guten Eindruck. Sie 
brennen, an den Feind zu kommen. Aus ihren Außerungen 
geht hervor, daß fie davon träumen, die deutſchen Truppen ein- 
fach zu überreiten und ſich in dem „reichen Lande“ (bogataja 
ſtrana), wie ſie Deutſchland nennen, gütlich zu tun. 

Am Abend paſſieren große Reitermengen in ſtundenlangem 
Durchzug auf dem Wege nach Pabianice unſer Dorf. Haus und 
Garten belegen ſich mit einer dicken Schicht des aufgewirbelten 
Staubes. Ein Teil der Dragoner bezieht in Pabianice Quartier. 
Sie ſind nicht angemeldet. Die Feuerwehr, die den Ordnungs— 
dienſt verſieht, ift zu einem Feuer ausgerückt. Im ganzen Ma⸗ 
giſtratsgebäude iſt keine verantwortliche Perſon zu finden. Der 
ruſſiſche Reitergeneral mit deutſchem Namen, der die Abteilung 
führt, iſt arg verſchnupft. In der Taſche hat er eine Liſte mit 
Namen deutſcher und jüdiſcher Bürger, die im Verdacht ſtehen, 
antiruſſiſch zu ſein. Warum wohl? Sie haben ſich erlaubt in 
Friedenszeiten dem Mann, den ihnen die Regierung zur Leitung 
der Stadtgeſchäfte zugeſchickt hat, auf die Finger zu klopfen, weil 
er weniger an das Wohl der Stadt als an ſeine Taſche dachte. 
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Sie haben dies ganz beſcheiden getan, mit all dem Wohlver— 
halten, das dem Bürger dem ruſſiſchen Tſchinownik gegenüber 
ziemt. Und weil ſie Feinde der geheiligten ruſſiſchen Lapuwka 
ſind, ſo ſind ſie auch Feinde des ruſſiſchen Staats — denkt 
der geflüchtete Stadtvater, und ſtellt ſeine Liſte der „Unzuver— 
läſſigen“ zuſammen. General Hillenſchmidt hat nun den Schlüſſel 
für den, wie ihm ſcheint, allzukühlen Empfang in der Stadt, von 
der die Rede geht, daß ſie vor einigen Tagen den Landesfeind 
„überaus freundlich“ aufgenommen habe. So iſt er recht un— 
gnädig, als ſich die von ſeinem Erſcheinen benachrichtigten maß— 
gebenden Herren einſtellen und ſeine nichtangemeldete Ankunft, 
die zu einer Zeit erfolgt, als ihre Pflicht ſie anderswo feſſelte, 
bedauern. Inzwiſchen haben ſich die Dragoner nach der Ab— 
fütterung auf dem Straßenpflaſter hingeſtreckt. Das Anerbieten, 
ihnen Schlafſtätten zu verſchaffen, wurde nicht angenommen. 

27. Auguſt. Am Worgen traf ich einen der vorgeſtern 
gefangen genommenen, verwundeten deutſchen Ulanen. Er wurde, 
von zwei Koſaken begleitet, nach Lodz gebracht. Einer ſeiner 
Begleiter, ein langer Koſak mit widerlichem großen Haarſchopf, 
zeigte den Mitfahrenden den leichten deutſchen Kavallerieſäbel, 
der „nicht einmal ordentlich geſchliffen ſei und ſich leicht ver— 
biege“ und zum Vergleich ſeinen eigenen wuchtigen Säbel. An 
der Halteſtelle in Lodz wurden Ulan und Koſaken von einer 
großen Menſchenmenge umringt. Der ſchopfige Koſak grinſte und 
zeigte wieder die deutſche Waffe. 

Der Durchzug der Reiterregimenter hält den ganzen Tag 
an. Infanterie iſt gar nicht zu ſehen; fie ſoll mit der Bahn vor- 
geſchickt ſein. N f 

Der ruſſiſche General Hillenſchmidt hat heute die deutſche 
und jüdiſche Bevölkerung in Pabianice, die beſchuldigt wird, den 
Feind zu gaſtfreundlich aufgenommen zu haben, mit einer Kontri— 
bution von 50,000 Rbl. belegt. Auch die Verhaftung von acht 
angeſehenen deutſchen und jüdiſchen Bürgern und eine Unter⸗ 
ſuchung gegen ſie wurde verfügt. Dem General wird auf ſeine 
Beſchuldigungen erwidert, daß eine von den Landestruppen preis- 
gegebene Stadt, der das Schickſal von Kaliſch drohte, nicht 
anders konnte, als dem Verlangen der feindlichen Truppen nach 
Quartier zu entſprechen. „Nein, das hättet ihr nicht tun dürfen, 
mit den Ärten der Feuerwehr hättet ihr auf die Feinde losgehen 
müſſen!“ meint der General, in deſſen Strategie logiſches Denken 
die geringſte Rolle ſpielt. — Die Gendarmerie ſammelt Material. 
Es finden ſich ganze Angeberſcharen. Wie fadenſcheinig die 
Vorwürfe ſind, die gegen die Verhafteten erhoben werden, geht 
aus den läppiſchen Behauptungen der Zeugen hervor. 

Das Denunziantentum blüht. In Lodz, Pabianice und 
Zgierz erfolgen noch weitere Verhaftungen. Die Gendarmerie 
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brennt darauf, eine Reihe von Hochverratsprozeſſen einzuleiten; 
ſie geht allen Anregungen nach, die ihr vom Abſchaum der Be— 
völkerung gegeben werden. Jeder Deutſche iſt der Gndde ſeines 
Hausknechts preisgegeben. Endlich ſieht auch der unbegabteſte 
und deutſchfeindlichſte Unterſuchungsbeamte ein, daß gegen keinen 
der Verhafteten ein Prozeß erhoben werden kann. Schuldlos 
haben die Beſchuldigten tage- und wochenlang in den Ge— 
fängniſſen geſeſſen. | 

Leichteres Spiel haben die Denunzianten auf dem Lande. 
Die Koſaken üben ſchnelle Juſtiz. Die Tatſache, daß der Ver— 
dächtigte Deutſcher iſt, genügt, um gegen ihn nach Koſakenart zu 
verfahren. 

Aber auch die Juden ſind, wie immer, der Willkür des 
pogromluſtigen Wilitärs ausgeliefert. Die jüdiſchen Wilizmänner 
haben viel zu erdulden. 

28. Auguſt. Wieder paſſieren tagsüber große Kavallerie— 
maſſen mit leichter Artillerie die Stadt. Das Volk frohlockt und 
meint, um Deutſchland ſei es nun geſchehen. 

Angeſichts der haßerfüllten Außerungen gegen das deutſche 
Volk und die einheimiſchen Deutſchen, denen man auf Schritt 
und Tritt begegnet, empfindet man das Daſein ſchwer. Um ſich 
wieder aufzurichten, greift man nach Büchern, die Deutſchlands 
große Zeit behandeln. Auch die Lebensbeſchreibungen der 
führenden Männer des deutſchen Volkes wirken tröſtlich. Welch 
ein Gegenſatz zu den ruſſiſchen „Machern“, den „Dijejatjeli! 
Bei den Deutſchen immer Anſtand in der Geſinnung und ſaubere 
Lebensführung. Bei den Ruſſen dunkle Perioden im Leben. 
So auch bei dem in dieſen Tagen vielgenannten Armeeführer 
Rennenkampf, der als „Zerſchmetterer Deutſchlands“ gilt, weil 
er bei Beginn des Krieges die Verſicherung gegeben haben ſoll, 
in drei Wochen in Berlin zu ſein, — „er wette ſeinen rechten 
Arm dafür“. Der Ruſſe Rubakin ſagte in einer Broſchüre 
„Rußland in Ziffern“ über ihn: „Unter den nach 1870 in den 
Dienſt getretenen ſechzehn Generalleutnants finden wir auch den 
berühmten „Bezwinger Sibiriens“, wenn auch nicht Jermak 
ähnlich, den „braven“ General von Rennenfampf, denſelben, der 
ins Hauptquartier Berichte ſchickte über ganze Regimenter von 
Feinden, wo es tatſächlich nur zwei bis drei Kompagnien Japaner 
gab, denſelben, der „in ſeinem Namen“ den Offizieren ſchwere 
goldene Uhren „zum Andenken“ ſchenkte, die er aus den Ver— 
pflegungsgeldern der Armee angekauft hatte; denſelben Rennen— 
kampf, der während des ruſſiſch-chineſiſchen Krieges in der 
Wandſchurei mehrere Tauſend friedlicher Chineſen erſäufen ließ, 
denſelben Rennenkampf, der feinen ohnedies bekannten Namen 
durch den unverwelklichen Lorbeer des Bezwingers ſchutzloſer 
Ruſſen bekränzte“. N 
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Gendarmerie und die wieder eingetroffene Polizei entfalten 
in Lodz eine emſige Tätigkeit, um die „Beziehungen“ deutſcher 
Familien in Lodz zum „Landesfeinde“ feſtzuſtellen. Einzelne 
Offiziere und Mannſchaften der durch Lodz gezogenen deutſchen 
Truppenabteilung hatten während ihrer Raſt ſich nach verwandten 
oder bekannten Lodzer Familien erkundigt. Bezahlte Späher 
und freiwillige Spione haben ſich die Namen gemerkt und ſie 
angegeben. So droht wieder mancher nichtsahnenden Familie 
Hausſuchung, Verhaftung und langwierige Unterſuchung. 

An die Opferwilligkeit der Lodzer werden große Anfor— 
derungen geſtellt. Lazarette ſollen eingerichtet werden, da große 
Schlachten in unſerer Nähe erwartet werden. 

29. Auguſt. Die im Verkehr befindlichen Lodzer Bons 
wurden von ruſſiſchen Offizieren beanſtandet. Die deutſchen und 
deutſchklingenden jüdiſchen Namen auf den Bons finden ihr 
Mikfallen. Sie meinen, die Bons ſeien deutſche Geldſorten. 
Einzelne der Herren machen ſich das Vergnügen, die Kaſſen 
kleiner Läden nach Bons und deutſchem Geld, das von den 
Einkäufen des deutſchen Wilitärs zurückblieb, zu durchſuchen und 
die „feindlichen“ Geldarten zu vernichten. 

Das Wilitär tritt ſelbſtbewußt auf. Die Zivilbehörden 
werden verſpottet. Um den Polen gegenüber zu dokumentieren, 
wie wenig eine Preisgabe des Landes im Sinne der Zentral— 
behörde lag, ſollen der Warſchauer General-Gouverneur und 
diejenigen Gouverneure, die ihre Gouvernements. verlaſſen haben, 
entlaffen werden. 

Polizei, Gefängnisverwaltung und Poſt nehmen ihre Tä— 
tigkeit auf. 

30. Auguſt. Auf Veranlaſſung der Militärverwaltung 
wurden in der Nacht alle Herren, deren Namen als Vertreter 
der garantieleiſtenden Inſtitutionen auf den Lodzer Bons ſtehen, 
verhaftet. Sie werden beſchuldigt, die Bons ohne miniſterielle 
Genehmigung in Umlauf geſetzt zu haben. Zum Glück können 
ſie beweiſen, daß die Bons mit Willen und Wiſſen des Petri— 
kauer Gouverneurs verausgabt wurden. Ihre Freilaſſung erfolgt 
noch im Laufe des Vormittags. 

Eine bedeutende Firma eines Nachbarortes ſchickte vor 
zwei Wochen drei Beamte nach Warſchau, um ſich durch Verſatz 
von Wertpapieren in der Reichsbank flüſſige Mittel für die 
Lohnzahlung an die Arbeiter zu beſchaffen. Die drei Herren 
haben außerdem den Auftrag, mit Bewilligung des Gouverneurs 
einen größeren Betrag aus den Mitteln der Stadt für den 
ſtädtiſchen Notſtandsausſchuß zu erheben. In Warſchau werden 
ſie beobachtet und als Deutſchſprechende verhaftet. Vier Tage 
werden ſie als Spione behandelt. Sie berufen ſich auf einen 
nach Warſchau geflüchteten Beamten der Kreisverwaltung, der 
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auch glücklich ermittelt wird und zu ihren Gunſten ausſagt. Sie 
werden entlaffen, aber ohne Geld. Nach ihrer Verhaftung er- 
fährt der Beamte von der der deutſchſprechenden Bevölkerung 
in Pabianice auferlegten Kontribution. Kaum heimgekehrt, wer— 
den ſie von Gendarmen abgeholt. Es bedurfte vieler Be— 
mühungen, bis ihre Freilaſſung verfügt wurde. 

31. Auguſt. Die Lodzer Miliz wird aufgelöſt. Die Polizei 
hat ihre Obliegenheiten wieder übernommen. 3 

Aus Warſchau kommen Nachrichten über Verhaftung harm— 
loſer Deutſcher als Spione. Die ſich dort aufhaltenden ein— 
heimiſchen und Reichs-Deutſchen find von Spähern umgeben. 
Die Gendarmerie ſoll „ruhige“ Arbeit tun. 

In ruſſiſchen Offizierskreiſen wird über ruſſiſche Schlappen 
getuſchelt. Man erzählt ſich, daß die ruſſiſche Kavallerie bei ihrem 
ungeſtümen Vordringen in Südpolen in einer Schlacht bei 
Tſchenſtochau viertaufend Mann verloren habe. Rieſige Verluſte 
ſollen die Kämpfe in Oſtpreußen bringen. 

Die Zeitungen bringen uns von überall Nachrichten über 
glänzende Siege der Feinde Deutſchlands. Die Angriffe der 
Deutſchen werden jeden Tag mit ungeheuren Verluſten zurück— 
geſchlagen. Greueltaten der deutſchen Truppen werden von allen 
Kampffronten gemeldet und auch geglaubt. Das Urteilsvermögen 
der Leute um uns gerät in eine immer tiefere Verwirrung. Stellt 
man die den Deutſchen nachgeſagten Schandtaten in Zweifel und 
erwähnt, ganz objektiv, daß dieſe Untaten bei der uns von den 
Deutſchen bekannten Gutmütigkeit und Wenſchlichkeit unmöglich 
ſeien, ſo wird man von dem Andern als perſönlicher Feind be— 
handelt. Die unangenehmſte Stunde des Tages iſt die nach 
dem Leſen der neueſten Zeitungen. Man iſt empört über ſoviel 
Niedertracht und Lüge, direkte Erfindung und heuchleriſche Ent— 
ſtellung der Tatſachen. Mehr als einmal iſt man verſucht, die 
Zeitungsblätter in der Fauſt zuſammenzuballen. Doch man will 
ja eine vollſtändige Sammlung der Dokumente von „unſerer 
Zeiten Schande“ zuſammenbringen, ſo legt man ſie zu den übrigen. 


Die Kataſtrophe in Oſtpreußen. | 


1. September. Aus einem offiziellen Telegramm des 
ruſſiſchen Höchſtkommandierenden erfahren wir von einer Kata- 
ſtrophe der ruſſiſchen Armee in Oſtpreußen. Knapp und inhalt— 
reich iſt die großfürſtliche Meldung: „Infolge der angeſammelten 
Verſtärkungen, die dank dem hochentwickelten Eiſenbahnnetz von 
der geſamten Front zuſammengezogen waren, warfen ſich über— 
legene deutſche Streitkräfte auf ungefähr zwei unſerer Korps, 
die dem ſtärkſten Feuer der ſchweren Artillerie ausgeſetzt wurden, 


* 


21 


wodurch wir große Verluſte erlitten. Den vorliegenden Nach— 
richten zufolge haben ſich unſere Truppen heldenmütig geſchlagen. 
Die Generäle Sſamſſonow, Martog, Peſtitſch und einige Chargen 
der Stäbe ſind gefallen. Zur Abwehr dieſes betrüblichen Er— 
eigniſſes wurden mit vollſter Energie und Standhaftigkeit alle 
notwendigen Maßnahmen ergriffen. Der Höchſtkommandierende 
hofft nach wie vor, daß Gott uns helfen wird, dieſelben erfolg— 
reich auszuführen.“ — Hinter den lapidaren Sätzen taucht das 
gewaltige Ringen in der deutſchen Grenzprovinz auf und uns 
ſtockt der Atem, wenn wir an die Einzelheiten des großen welt— 
geſchichtlichen Dramas denken. Wir wiſſen, daß ein großer Teil 
der aus Lodz und Umgebung einberufenen Reſerviſten in die 
für den oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz beſtimmten Regimenter 
eingereiht wurde. Befürchtungen und Vermutungen werden 
geäußert. Gern möchte man näheres erfahren. Die Peters— 
burger Zeitungen werden durchſucht. Doch ſie enthalten nichts, 
was auf den ſchrecklichen Ausgang des ruſſiſchen Eindringens 
in das deutſche Gebiet ſchließen läßt. Im Gegenteil, die aus— 
führlichen Berichte über einen Kampf bei Pillkallen, eine Schlacht 
bei Gumbinnen und die Beſetzung von Inſterburg ließen alles 
andere eher als den für die ruſſiſchen Waffen ſo jähen Abſchluß 
des oſtpreußiſchen Feldzuges annehmen. — Was uns ſonſt noch 
aus den Zeitungsſpalten entgegentritt, iſt der ungezügelte Haß, 
die wilde Verleumdung, die den Gegner nicht nur mit der 
Waffe, ſondern auch mit Worten töten möchte. Natürlich wird 
auch wieder viel Ungereimtes über den deutſchen Kaiſer vorgebracht. 
Er wird als geſchlagener Mann dargeſtellt, der, als er die erſten 
Nachrichten über die ruſſiſchen Siege erhält, moraliſch zuſammen— 
bricht. Er hält ſich in „Holderſtadt in Sachſen“ auf, bringt die 
Abende im Gebet zu, unterhält ſich mit ſeiner Umgebung im 
ſchrofffſten Ton, klagt über Vereinſamung uſw. Der Reichs— 
kanzler verſucht dem Kaiſer Mut zuzuſprechen und ihn zu ver— 
anlaſſen, nach Berlin zurückzukehren und dort „irgendeinen Er— 
folg abzuwarten, der den Mut der durch Wißerfolge geſchlagenen 
Armee wieder heben würde“. 

Verwundete Lodzer, die zur Heilung in die Heimat ent— 
laſſen wurden, treffen ein. Nach einer Lokalzeitung erzählen ſie 
„von haarſträubenden Grauſamkeiten, die ſich die Deutſchen zu— 
ſchulden kommen ließen“. — Nach anderen Witteilungen haben 
die Beurlaubten viel über niegeahnte Wittel der deutſchen 
Kriegstechnik zu erzählen. Sie glauben nicht mehr an einen 
dauernden Waffenerfolg der Ruſſen gegen die Deutſchen, die — 
wie ſie ſich ausdrücken — „ſchon lange auf den Krieg ſtudiert 
und ſich vorbereitet haben“. 

Nun, nach dem von autoritativer Seite zugegebenen Miß— 
erfolg der ruſſiſchen Armee, mehren ſich die Stimmen der Skeptiker, 
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die von einer möglichen Wiederkehr der deutſchen Truppen 
ſprechen. Auch in einer Notariatskanzlei, in der ich heute zu tun 
habe, werden die verſchiedenen Möglichkeiten erörtert. Der Notar 
meint, daß bei einer zweiten Annäherung der Deutſchen wohl 
der größte Teil der Einwohner die Stadt verlaſſen werde. Den 
Ausgangspunkt bilden die Ereigniſſe in Kaliſch, über die ſich 
keine Einigung erzielen läßt. N 

Nach zwölftägiger Bahnunterbrechung kam geſtern zum 
erſtenmal wieder ein Perſonenzug aus Warſchau. Er bringt 
viel Lodzer mit, die vom Krieg in Innerrußland überraſcht 
wurden und auf dem Heimweg große Schwierigkeiten zu über- 
winden hatten. — Einer der Heimgekehrten, ein Lodzer Tuch— 
händler, ſchilderte mir den Verlauf einer Sitzung, die einer der 
Intendanturgeneräle in Moskau einberief, als die mit der Aus— 
führung von Heereslieferungen beſchäftigten Fabrikanten über 
Rohmaterialmangel und erhöhte Preiſe für Rohſtoffe klagten. 
Der General wandte ſich zunächſt an die mitbefohlenen Liefe— 
ranten der Fabriken. Mit all der Sachunkenntnis und brutalen 
Naivität, die manchen ruſſiſchen hohen Intendanturbeamten aus— 
zeichnen, hielt er den anweſenden Reichsdeutſchen eine donnernde 
Standrede, die mit der Verſicherung ſchloß, daß ihnen der Hängetod 
ſicher ſei, wenn ſie durch Lieferungsverweigerung oder Preis— 
erhöhungen die Lage der den Heeresbedarf deckenden Induſtrie 
erſchweren ſollten. Einer der vielgewandten, eben aus der Ka— 
ſerne, in der ſich die internierten Reichsdeutſchen befanden, ent— 
laffenen Herren, beſänftigte den General mit der Verſicherung, 
daß ihnen die untergeſchobene Abſicht fern liege; die Abelſtände 
ſeien Folgeerſcheinungen der allgemeinen Marktlage. Händler 
und Spekulanten haben, indem ſie die Preiſe für die Bedarfs— 
artikel ins Fabelhafte in die Höhe ſchraubten, Veranlaſſung zu 
einigen Preisänderungen gegeben. Eine Anzahl ſchriftlicher 
Mitteilungen über ſtattgefundene Erhöhungen geben dem Ge— 
ſagten noch beſondere Beweiskraft. Die Exzellenz nahm dem 
Redner die Schriftſtücke aus der Hand: „er wolle ſich die Leutchen 
einmal langen!“ Der General ging, wie man ſagt, vom Hun— 
dertſten ins Tauſendſte, vermied aber, nach ſeinen Entgleiſungen, 
nochmals ins Sachliche einzuſchwenken. Nur einen Trumph 
wollte er noch ausnützen. Er knüpfte an den von der ganzen 
ruſſiſchen Preſſe aufgenommenen Feldzug gegen die in deutſchen 
Händen befindliche chemiſche Induſtrie Rußlands ſeine polternden 
Meinungen über Geſchäftsmoral und ſchimpfte über die betrü— 
geriſchen Manöver, die ſo weit gehen, daß jeder Uniſormrock 
anders gefärbt erſcheine. Er wies auf ſeinen Kittel und die des 
Adjutanten und des Sekretärs, die allerdings drei verſchiedene 
Abtönungen der ruſſiſchen Schutzfarbe zeigten. Mit verhaltenem 
Lachen machten ihn die ruſſiſchen Fabrikanten darauf aufmerkſam, 
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daß die Erzielung einheitlicher Töne in der Hand des Färbers 
und nicht an den chemiſchen Produkten liege. Der alte Herr 
ſah ein, daß er ſich noch ein übriges Wal blamiert habe und 
ſchloß nun raſch die Beratung mit einer väterlichen Ermahnung. 
Alle Anweſenden wurden mit einem Händedruck entlaſſen. 


Der erſte Deutfche Zeppelin über Lodz. 


2. September. Früh wurden wir, vom Kaffeetiſch weg, 
auf die Straße gerufen. Von allen Seiten ſchallen uns Rufe: 
„Ein Zeppelin! ein Zeppelin!“ entgegen. Die Einwohner des 
ganzen Dorfes ſtehen vor den Häufern und geſtikulieren. Uns 
wird ein winziges Etwas gezeigt, das als ein in der Sonne 
glänzender Gegenſtand über Pabianice erſcheint und langſam in 
der Richtung des Gleiſes der Kaliſcher Bahn auf Lodz zu fliegt. 
Noch glauben wir an eine Täuſchung der Leute. Wir fehlt mein 
Theaterglas, das mit anderen Wertſachen in die Stadt geſchickt 
wurde. Ich laſſe mir die Form des Luftfahrzeuges beſchreiben. 
Der Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit rückt näher; es iſt 
wirklich ein Zeppelinluftſchiff. Mit Spannung wird die Fahrt 
des hier noch unbekannten Luftfahrzeuges verfolgt. Und ſo iſt 
es den ganzen Weg bis nach Lodz, wohin ich auf der Elektriſchen 
fahre. Auch hier find auf den Marktplätzen, vor den Häuſern 
und an den Straßenecken große Anſammlungen von Wenſchen, 
die ihre Anſichten und Vermutungen austauſchen und unver— 
wandt nach dem Himmel ſtarren. Das Luftſchiff erſcheint über 
uns, macht vom Bahnhof der Kaliſcher Bahn eine Schwenkung 
und überfliegt die Stadt im Bogen. Vun iſt es in günſtigerer 
Beleuchtung. Von Widzew aus verfolgt es den Weg nach 
Tuszyn. An der Annaſtraße begegne ich einigen Droſchken mit 
Dragonern. Die Pferde werden zur Verfolgung angetrieben. 
Es heißt, daß es Scharfſchützen ſind, die das Luftſchiff, das 
kaum taufend Meter hoch davonſchwebt, herunterſchießen wollen. 
Aus dem Publikum werden den Dragonern Scherze zugerufen, 
die nicht von hoher Achtung für das Können der Schützen ſind. 
Sie grinſen höflich zurück. Das Luftſchiff flog unbehelligt davon. 


Urteile über den Krieg und die Kriegführenden. 


Aber die Ereigniſſe in Oſtpreußen wird in den Zeitungen 
kein Wörtchen erwähnt. Wieder durchſuchen wir die Warſchauer 
und Petersburger Zeitungen, die mit beſonderer Gelegenheit nach 
Lodz kommen. Aus dem Inhalt geht aber nicht hervor, was ſich 
in den letzten Tagen in demſelben Oſtpreußen abſpielte, aus dem 
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die Zeitungen noch fort und fort Berichte über frühere ruſſiſche 
Siege bringen. — Erfreulich iſt es, daß neben all den Verleum— 
dungen der Deutſchen und des Deutſchen im „Petersburger 
Kurjer“ ſich der ruſſiſche Schriftſteller Peter Fuſhny vernehmen 
läßt, der gegen die von der „Ruſſiſchen Theatergeſellſchaft“ pro— 
pagierte Aufhebung der Anerkennung des geiſtigen Eigentums 
feindlicher Staaten Stellung nimmt. Er ſchreibt: N 

„Als der König von Preußen 1870 Frankreich betrat, er— 
klärte er: „Ich kämpfe gegen die franzöſiſchen Soldaten, nicht 
aber gegen die franzöſiſchen Bürger!“ Im Jahre 1877 gab der 
Hauptkommandierende der ruſſiſchen Armee, Großfürſt Nikolaus 
Nikolajewitſch, als er die Truppen gegen die Türkei führte, fol— 
genden edlen Befehl: „Die friedlichen Bürger, welchem Glauben 
und welcher Nationalität ſie auch angehören, ſollen euch, ebenſo 
wie ihr Eigentum, unantaſtbar fein.“ Im Jahre 1914 gab die 
Leitung des ruſſiſchen Verbandes muſikaliſcher und dramatiſcher 
Schriftſteller ein Dekret heraus: „Ihr ruſſiſchen brüderlichen 
Schriftſteller, wenn ihr irgendwo im Vorzimmer den Pelz eines 
deutſchen ſchriftſtelleriſchen Bruders bemerkt, ſchleppt ihn fort!“ ... 
Die Werke der deutſchen Autoren ſollen für ungeſchützt erklärt 
werden. Rußland kämpft mit den deutſchen Soldaten, nicht aber 
mit dem friedlichen Karl Karlowitſch. Selbſt die unzweifelhaften 
deutſchen Grauſamkeiten ſind nicht imſtande, die althergebrachte 
ſlawiſche Ritterlichkeit zu erſchüttern, die immer und überall die 
ruſſiſchen Helden und Schützer des Vaterlandes begleitet hat. Sollte 
wirklich ganz Rußland, ſollten alle Stände einmütig ſein, außer 
den Schriftſtellern?“ g 

Im heutigen Telegramm aus Paris wird zugegeben, daß 
nun auch das letzte Fort von Lüttich gefallen ſei. Der Komman— 
dant habe die Zweckloſigkeit der weiteren Verteidigung eingeſehen 
und das Fort mit Beſatzung und allen Magazinen in die Luft 
geſprengt.. 

3. September. Nach Mitteilungen von der ruſſiſchen 
Südweſtfront haben die Ruſſen in Galizien große Siege erfochten. 
Ruſſiſche Truppen ſtehen hart vor Lemberg. Die Nachrichten 
beleben die ſeit vorgeſtern ſtark herabgedrückte Stimmung unſrer 
Einwohner. 

Das Zeppelinluftſchiff, das geſtern unſrer Stadt ſeinen 
Beſuch abſtattete, ſoll bei Sieradz beſchoſſen und zur Landung 
gezwungen worden ſein. Die Beſatzung iſt angeblich gefangen 
genommen. ö | | 

Unfre Stadtverwaltung hat weitſchauende Pläne. Sie denkt 
an große Erſparniſſe im Stadthaushalt für 1915. Natürlich 
fol an Schulen und Ausgaben für Wohlfahrtseinrichtungen 
geſpart werden. Den ſtädtiſchen Lieferanten wurden die Rech— 
nungen nicht bezahlt, weil die verſorgliche Stadtkaſſe ſämtliche 
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Barbeſtände der flüchtenden Reichsbankfiliale in Verwahrung ge— 
geben hat. Letztere hat das Geld nach Moskau geſandt. Und 
das, was einmal in Moskau iſt, iſt für Lodz nicht mehr erreichbar. 

Die Verhaftungen von einheimiſchen Deutſchen, infolge 
Anſchuldigungen Nichtswürdiger, dauern noch an. Ein Nachbar, 
der mit eigenen Pferden nach Kaliſch fuhr, um ſeine aus einem 
deutſchen Kurort heimkehrende Frau abzuholen, wird auf der 
Rückreiſe in Sieradz von Halbwüchslingen beſchuldigt, Pferde— 
aufkäufer für die deutſche Armee zu ſein, weil er ſeine Pferde in 
Kaliſch zurückließ. Man findet einen deutſchen Paſſierſchein bei 
ihm. Seine Aufklärung hilft ihm nichts. Er wird unter Spio— 
nageverdacht nach Warſchau gebracht. 

4. September. In Lodz wird eine großgedachte Ver— 
wundetenhilfe ins Leben gerufen. Die Führung beanſprucht das 
„Polniſche Komitee vom Roten Kreuz“, das 30 Betten ſtiftet 
und 70 in Ausſicht ſtellt. Die evangeliſchen Gemeinden ſtellen 
150 Betten zur Verfügung. Das jüdiſche Komitee ſtiftet 500, 
die Lodzer Induſtriellen 1000 Betten. Da ſich auch ſonſt noch 
Geſellſchaften, Firmen, Gemeinden und Einzelperſonen verpflichten, 
eine große Anzahl von Betten auszuſtatten, ſo hofft man die 
Zahl der Betten bis auf 4000 zu bringen. | 

Die Preiſe für Lebensmittel fteigen ins Ungemeſſene. Eins 
zelprodukte fehlen ganz oder werden immer knapper, weil Spe— 
kulanten ſie in geheime Verſtecke bringen. Die Sorge aller richtet 
ſich auf den Einkauf von Salz, Petroleum und Kohle. 

Heute wurden bei den Reichsdeutſchen und BGſterreichern 
Pferde, Geſchirre und Wagen beſchlagnahmt. Angeblich als 
Vergeltung für ein ähnliches Vorgehen der deutſchen Regierung 
gegenüber ruſſiſchen Untertanen in Deutſchland. 

Die geſtrigen Sieges nachrichten aus Galizien werden durch 
die Nachricht von der Einnahme von Lemberg ergänzt. 

In den heute eingetroffenen Petersburger Zeitungen ſind 
Beſprechungen und Äußerungen über die Niederlage in Oft- 
preußen enthalten. Über den Tag und Ort der Kataſtrophe 
ſind auch die Schriftleitungen nicht unterrichtet. Sie nehmen an, 
daß der Schauplatz das oſtpreußiſche Seengebiet iſt. Nun, im 
Unglück, iſt der Ton der Zeitungen ein würdigerer geworden. 
Einzelne Artikelſchreiber haben ſogar ſoviel Einſicht, zu finden, 
daß man das deutſche Volk, in dem jeder Mann zum Soldaten 
erzogen worden ſei, nicht unterſchätzen und nicht in der bisherigen 
Weiſe allzu wegwerfend über es urteilen darf. — Im Gegenſatz 
zu dieſen Auslaſſungen ſteht eine Äußerung der linksſtehenden 
„Njetſch“. Ein Artikelſchreiber will eine Vergröberung und Ver— 
rohung Deutſchlands, des „Landes von Goethe, Schiller, Kant, 
Hegel und anderen Rieſen des deutſchen Gedankens“ nachweiſen. 
Er führt aus: 
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„In dem ſchweren Jahr der Prüfung müſſen wir mit allen 
Kräften in uns die beſſeren menſchlichen Gefühle wahren und 
die Erbitterung von uns treiben, die in der ſorgenvollen Kriegs— 
zeit jo leicht Herrſchaft über die Menſchen gewinnt. Wan ſagt 
uns, daß die Deutſchen unſere Verwundeten niedermachen; wir 
aber wollen die deutſchen Verwundeten verbinden. Man fagt - 
uns, daß die Deutſchen abſcheulich grob mit unſeren Mitbürgern 
umgegangen ſind, die ſich im Moment der Kriegserklärung in 
Deutſchland befanden; wir aber wollen nicht vergeſſen, daß die 
unter uns lebenden Deutſchen vom Unglück getroffen ſind und 
wollen uns bemühen ihr Schickſal zu erleichtern und nicht zu 
erſchweren. Wahrlich, wenn wir die Deutſchen in ihrer Grobheit 
nachahmen, ſo kommt es heraus, daß ſie uns unſer Betragen 
vorſchreiben, daß wir uns in unſeren Handlungen nicht von 
Prinzipien und moraliſchen Grundſätzen leiten laſſen, ſondern 
davon, wie die Deutſchen vorgehen. Entſpricht das unſerer 
Würde? Den Weg der Verfolgung und der Rache zu beſchreiten, 
iſt leicht, ihn zu verlaſſen — ſchwer. Indeſſen darf man nicht 
vergeſſen, daß der Sieg niemals durch Grauſamkeit und Roheit 
erreicht wird. Im Gegenteil, wenn der Feind weiß, daß ihn in 
der Gefangenschaft ein gutes Lager und gutes Eſſen erwartet, 
wird er ſich leichter ergeben. Im Haß, im Rachedurſt liegt die 
größte Gefahr für uns. Die Feinde werden fortgehen. Aber 
das Gefühl des Haſſes, das Gefühl der Feindſchaft und der 
nationalen Abgetrenntheit wird bleiben und wie ein Wurm 
nagen und unſer beſtes Beſitztum zerſtören: das Gefühl der 
WMWenſchenfreundlichkeit, von dem die Seele des großen ruſſiſchen 
Volkes lebt.“ 

Dieſelbe „RNjetſch“ behauptet in einer ſpäteren Ausgabe, 
daß in Oſtpreußen das 21. deutſche Armeekorps zwiſchen Ortels— 
burg und Gilgenburg umzingelt und in verzweifelter, rettungs- 
loſer Lage ſei. 

5. September. Der „St. Petersburger Herold“ leiſtet ſich 
wieder einmal einen ſeiner gehäſſigen deutſchfeindlichen Artikel. 
Aus Anlaß der Nachrichten über die Ereigniſſe in Kaliſch ſchreibt 
er: „Wir wollen hier nicht einmal von den vielen vom Kriegs— 
ſchauplatz einlaufenden Klagen über die Greueltaten der Deutſchen 
ſprechen, wie das Abſchneiden von Naſen und Ohren, das Ab— 
hacken von Händen und Totſchlagen von Verwundeten auf dem 
Schlachtfelde. Alle dieſe Greueltaten und Unmenſchlichkeiten, 
die bekanntlich offiziell feſtgeſtellt worden ſind, beweiſen die voll— 
ſtändige Entmenſchung und eine Degeneration ganzer weiter 
Schichten des deutſchen Volkes, welches von ſeinen Führern 
irregeleitet, alles das mit Füßen tritt, was ihm einſt heilig war, 
oder zum mindeſten heilig ſein ſollte. Dieſe Greueltaten ſind 
niedrig und für die ganze Nation entehrend, obgleich ſie vielleicht 
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nur von einzelnen verübt werden, aber fie fallen durch ihre 
Schwere auf die Allgemeinheit zurück und werden verallgemeinert. 
Wenn wir aber leſen, wie die Deutſchen in Löwen und in Kaliſch 
vorgegangen ſind, und mit welch unmenſchlicher Grauſamkeit und 
raffiniertem Barbarismus ſie gewirtſchaftet haben, der nichts als 
ihre eigene ohnmächtige Wut und ihre Feigheit bemänteln ſollte, 
ſo kann ſchon nicht mehr von den barbariſchen Exzeſſen einzelner, 
ſondern nur von einem ſyſtematiſchen Barbarismus, von einem 
ſchmachvollen Vorgehen gegen wehrloſe, friedliche Bürger die 
Rede fein. Hierbei trifft die Schuld ſchon nicht mehr den ein— 
zelnen Soldaten, ſondern ihren Führer und damit auch ihren 
oberſten Kriegsherrn. Wenn die preußiſchen und ſächſiſchen 
Truppen tatſächlich dieſe unwürdige Komödie des Erſchießens 
mit 700 Frauen, Kindern und Greiſen in Kaliſch geſpielt haben, 
ſo haben ſie ſchlimmer als Beſtien gehandelt, die ihre Opfer zer— 
reißen, ohne ſich an ihrer Todesangſt zu weiden. So wie das deutſche 
Regiment 155 in Kaliſch vorgegangen iſt, können nur feige Teufel 
in Menſchengeſtalt handeln, für die jede Kugel zu ſchade iſt.“ — 
Man ſchämt ſich mit, daß eine deutſche Zeitung Rußlands die 
Selbſtbeſpeiung ſo weit treiben kann. 

i 6. September. Sonntag. Man fühlt den Drang, ſich 
aus all dem Schmutz und Sumpf, den Verleumdung und Haß 
um alles was Deutſch heißt gelegt haben, herauszuarbeiten und 
von heiliger Stätte Erbauung und Troſt zu holen. Um nicht 
fehl zu gehen, beſucht man das Gotteshaus, deſſen Kanzel heute 
von einem Paſtor betreten wird, der in den Werken Luthers 
ebenſogut zuhauſe iſt wie in den Erſcheinungen der neueren 
deutſchen Theologie. Ich ſetze voraus, daß ein Mann, deſſen 
geiſtiges Sein ſo feſt in der deutſchen Kultur wurzelt, in ſeinen 
Äußerungen zum mindeſten eine gewiſſe Zurückhaltung beobachten 
wird. Der erſte Teil der Predigt iſt wirklich nach homiletiſchen 
Grundſätzen aufgebaut. Umſo unangenehmer wirkt es, als der 
Redner im zweiten Teil ſeiner Predigt zum Zeitprediger wird. 
Die Siege bei Gumbinnen und Lemberg werden erwähnt und 
die Pſalmen, die ſtrafend auf „die Leute, die gerne Kriege führen“ 
hinweiſen, den Hörern zum Nachleſen empfohlen. Und dann — 
mir iſt es, als ob alle deutſchfühlenden Leute unter der Kanzel 
Herzbeflemmungen haben müſſen — werden auch die deutſchen 
Grauſamkeiten, nach der Orientierung des „St. Petersburger 
Herolds“, geſtreift. Ich bin ebenſo empört wie erſtaunt über die 
harmloſe Folgerung, daß Gott den Deutſchen die „Niederlage bei 
Gumbinnen“ ſchickte, um ſie zu ſtrafen, während die auch in der 
ruſſiſchen Darſtellung um das Mehrfache überragende Niederlage 
der Ruſſen in Oſtpreußen und das ſiegreiche Vordringen der 
deutſchen Heere in Frankreich in dem weltgeſchichtlichen Rückblick 
des geiſtlichen Herrn ganz unterſchlagen werden. Doch wohl nur 
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deshalb, weil das Erwähnen dieſer Tatſachen den Aufbau der 
göttlichen Vorſehung im Plane des Predigers zunichte machen 
würde. Man ftellt ſich die Frage: iſt auch dieſer Mann, der mehr 
wie andre deutſche Art und Sitte kennen, und auch Bismarcks 
Worte: „Wir Deutſche fürchten Gott, aber ſonſt nichts auf der 
Welt“ und „die Gottesfurcht ift es ſchon, die uns den Frieden 
lieben und pflegen läßt“ wiſſen müßte, ebenfalls ein Opfer der 
Verblendung und des Deutſchenhaſſes geworden? 

7. September. Ein junger Nachbar wollte ſich Klarheit 
über die militäriſche Lage verſchaffen. Er machte ſich vor einigen 
Tagen auf den Weg nach Sieradz. Nach ſeinen Erkundigungen 
ſoll ſich hinter der Warthe eine deutſche Armee ſammeln. Auf 
dieſer Seite des Fluſſes ſtehen die Ruſſen, zumeiſt Reiterei. Sie 
warten auf Verſtärkungen und Geſchütze. Den Einwohnern der 
Dörfer zwiſchen Warthe und Zdunska-Wola iſt eine zwangsweiſe 
Ausſiedelung angekündigt. Im Bedarfsfalle müſſen Häuſer und 
Höfe ſchnell geräumt werden. An der Erzählung von der Herunter— 
holung und der Gefangennahme der Beſatzung des Zeppelinluft— 
ſchiffes bei Sieradz iſt kein wahres Wort. Dabei berichteten noch 
am A. d. M. die Lodzer Zeitungen alle Einzelheiten der Ge— 
fangennahme der in den Gondeln befindlich geweſenen dreißig 
Mann, darunter zwei Generalſtabs- und zwei Artillerieoffiziere, 
ein Mechaniker, ein Photograph und ein Herr in Zivil! 

8. September. Religiöſe Regungen und Stimmungen 
beeinfluſſen unſere Bevölkerung mehr als ſonſt. — Die Juden 
erinnern ſich alter Talmudlegenden und ſehen den Weltuntergang 
nahen, weil alle Reiche der Welt miteinander hadern. MWan iſt 
verſucht, ihnen recht zu geben, denn nach den Weldungen der 
Zeitungen iſt das Eingreifen der bisher noch neutralen Staaten 
in den Weltkrieg täglich zu erwarten. Deutſchland, der Allewelt— 
Angreifer, hat, wie aus den Telegrammen hervorgeht, die Neu— 
tralität Hollands und der Schweiz verletzt und die ſkandinaviſchen 
Reiche vor den Kopf geſtoßen. Deutſchland hat auf dem ganzen 
Erdengrund keine Freunde. Was Wunder, daß auch in ſonſt 
nüchternen Köpfen der Gedanke an die in der Bibel geweisſagte 
Endzeit Platz greift. Für die myſtiſch Veranlagten ſind die gegen— 
wärtigen Ereigniſſe erfüllte Prophezeiungen engliſcher und ameri- 
kaniſcher religiöſer Schwärmer, die ſich ſeit Jahrzehnten ihre Köpfe 
zerbrachen, um eine Deutung der apokalyptiſchen Reiter und die 
Namen und Zahlen der Offenbarung Johannis zu finden. Das 
Ergebnis des unproduktiven Denkens ging in Hunderttauſenden 
von Heftchen mit auffälligen Titeln nach allen Kontinenten. — Die 
polniſchen Zeitungen orakeln über das Eintreffen von Schäfer— 
prophezeiungen, die ſich mit dem Zuſammenbruch Deutſchlands 
und den Sturz der Hohenzollern im Jahre 1914 befaſſen. — In 
Geſellſchaften erwähnt man die Pariſer Wahrſagerin de Thebes, 
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die, wie immer, fo auch diesmal, am Beginn des Jahres grauen— 
volle Geſchehniſſe auf dem Welttheater vorherſagte, und wirklich 
einmal recht zu behalten ſcheint, da Belgien nahedran iſt, ſeine 
Selbſtändigkeit zu verlieren. ö 

Im Fabrikdorf Moszczenica erſchien vor einigen Tagen ein 
Haufe junger Leute. Wie es heißt, waren ſie Witglieder polniſcher 
Turnvereine aus Warſchau, die ſich zu einem Freiwilligenkorps 
zuſammenſchloſſen, um Rußlands Wacht zu verſtärken. Sie 
ſuchten in den Wohnungen der deutſchen Angeſtellten des Werks 
nach Waffen und gebärdeten ſich als Herren der Lage. Sie woll— 
ten vom Eigentum der Deutſchen Beſitz ergreifen. Vertreter der 
legalen bewaffneten Macht, die aus Petrikau herbeigerufen wurden, 
ſorgten für ein vorzeitiges Ende des Streifzugs der Kriegs— 
freiwilligen. Die Deutſchen, denen angedeutet wurde, daß man 
ſie zu vertreiben beabſichtige, verlebten einige aufregende Stunden. 

Der offiziöſe „Prawitjelſtwenny Wjeſtnik“ gibt nun eine 
gewundene Erklärung über die Urſache und die Folgeerſcheinungen 
des Wißerfolgs der ruſſiſchen Waffen in Oſtpreußen. In den 
Ausführungen iſt nur der Teil intereſſant, in welchem die deutſchen 
Zeitungen, die von großen Siegen ſprechen, der Lüge geziehen 
werden. Wir ſchweigen und denken das unſre. 

Gutſchkow, der bekannte Oktobriſtenführer, weilte geſtern in 
unſrer Stadt. Er kam als Bevollmächtigter des „Roten Kreuzes“, 
um das Lodzer Kapital für die Zwecke des ruffiihen „Roten 
Kreuzes“ zu mobiliſieren. Er hatte für die Vertreter unſrer 
deutſchen Geſellſchaft höfliche Worte und verſprach, dahin zu 
wirken, daß die verlogene Meldung der „Nowoje Wremja,“ die 
Lodzer Deutſchen hätten die deutſchen Truppen bei ihrem Durch— 
marſch feſtlich bewirtet und ihnen voran ein Bild des deutſchen 
Kaiſers getragen, berichtigt werde. Auch den Juden hat er dieſelbe 
Zuſage gemacht. 

9. September. Ich beſuchte einen deutſchen Gutsbeſitzer 
in der Umgegend. Er iſt ein Selbſtdenker, — Eigenbrödler, im 
beſſern Sinne des Wortes. Er hält das ganze Armen-Unter⸗ 
ſtützungsweſen in Lodz für eine verfehlte Sache. Den ſentimentalen 
Regungen unpraktiſcher Leute verdanke man das Großziehen des 
privilegierten Müßiggängertums. Er hat verſucht in ſeiner Art 
Gutes zu tun, indem er einer Anzahl Beſchäftigungsloſer Arbeit 
gab. Er mußte ſehen, wie die Leute immer wieder wegliefen, 
„weil ſie es nicht nötig hätten, ſich abzurackern; in der Stadt 
bekämen ſie ihre Unterſtützung, und die lange ihnen zur Not auch.“ 
Wir kommen auf den Krieg zu ſprechen. Um nicht anzurennen, 
ſtreckt man die Fühler aus, um die Geſinnung des Gegenübers 
zu erkunden: iſt doch ſeit Beginn des Krieges eine große Spaltung 
in unſrer deutſchen Geſellſchaft eingetreten. Die verworrenen 
Meldungen der Zeitungen über die Kämpfe im Weſten werden 
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erörtert. Wir hören nur immer von franzöſiſchen Siegen und 
von vernichtenden Schlägen gegen die Deutſchen — und trotzdem 
ſtanden die Deutſchen ſchon vor Paris. Was würde man nicht 
opfern, um die Wahrheit zu erfahren! Werden die Deutſchen. 
ſich bis zuletzt ſiegreich behaupten können? Ob es nicht Gottes 
Ratfchluß ſei, die Deutſchen unterliegen zu laſſen, damit fie nicht 
zu übermütig werden, meint der alte Herr. Und dann beginnt er 
von der Gutmütigkeit der Ruſſen zu ſprechen, unter deren 
Schutz die Deutſchen in Rußland es ſtets gut gehabt haben. Um 
ihm zu zeigen, was den Deutſchen in Rußland jebt bevorſteht, 
wiederhole ich die Forderungen der Petersburger und Moskauer 
Blätter. Wie ſchlimm es jetzt ſchon iſt, macht ein Vorſchlag 
erſichtlich, den die Gönner der Deutſchen in Rußland machten: 
jeder Deutſchruſſe, der während der Kriegszeit unbehelligt bleiben 
wolle, ſoll ſich durch ein größeres Opfer für einen patriotiſchen 
Zweck ein Abzeichen erkaufen, das ihn gegen handgreifliche 
Außerungen „der aufkochenden ruſſiſchen Volksſeele“ feie. 

10. September. Zu den ſchon bekannten ungeheuerlichen 
Beſchuldigungen, die gegen die deutſchen Truppen erhoben werden, 
kommen faſt jeden Tag neue hinzu. So erzählen verwundete 
Lodzer, die vom oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz eintrafen, daß 
Luftſchiffe über die Schlachtfelder flögen, von denen man ätzende 
Säuren auf die ruſſiſchen Verwundeten göſſe. Einer Rotefreuz- 
Schweſter ſeien die Augen ausgebrannt uſw. 

Eine Pariſer Meldung der heutigen Zeitungen beſagt, daß 
der rechte Flügel der deutſchen Hauptarmee, „dank der glänzenden 
taktiſchen Kombination der verbündeten Armeen“ in eine aus— 
ſichtsloſe Lage geriet. Ein franzöſiſcher Parlamentär ſei an den 
deutſchen Armeeführer v. Kluck mit dem Vorſchlag geſchickt 
worden, ſich zu ergeben. Die deutſchen Truppen liefen Gefahr, 
vollſtändig aufgerieben zu werden. 

Joſef Weyßenhoff wertet in einem im polniſchen „Kurjer 
Warſchawſki“ veröffentlichten, „Ein neuer Kreuzzug“ über— 
ſchriebenen Artikel, den ein Lokalblatt in deutſcher Aberſetzung 
bringt, deutſches und preußiſches Weſen. Er ſagt u. a: „Wie der 
Egoismus des Individuums Konzeſſionen für den Nächſten 
machen muß, um von ihm toleriert zu werden, fo muß der Volks— 
egoismus für die Menſchheit erträglich ſein. Daran hat Preußen 
bei der Fabrikation ſeiner „Kultur“ vergeſſen. Es wendete ſeinen 
Egoismus auf die alldeutſchen Intereſſen an, zwang ihn fremden, 
eroberten Stämmen auf. Die Welle des Erfolges trug es endlich 
zu der großartigen Abſicht, die ganze europäiſche Politik den 
preußiſchen Intereſſen zuneigen. Die Preußen brachten der Welt 
zwei Mufter zum Opfer: den Wilitarismus und die handels— 
induſtrielle Gewandtheit. Das ſind zweifellos Erwerbungen. Der 
preußiſche Handel und die Induſtrie überſtrömen die Welt mit 
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Marktware, verderben den Begriff des Schönen; die preußiſchen 
Rüſtungen haben die Rüſtungen des ganzen Europa zur Folge 
gehabt, haben die Lebenskräfte der Völker erſchöpft, haben das 
goldene Zeitalter zur Eiſenepoche gedrängt. Die Politik Preußens, 
die mit unerhörtem Hochmut der Preußen ſelbſt angefüllt war, 
weckte bis vor kurzem die Bewunderung jener, denen vor allen 
Dingen plötzliches Reſultat imponiert. Preußen richtete ſchlau 
ſeine wirtſchaftlichen Angelegenheiten ein, bereitete ganz beſonders 
vorzüglich eine geſchichtliche Aktion vor, die in unſeren Tagen 
begonnen hat, am 1. Auguſt 1914. Keiner der Staaten beſitzt ſo 
vollkommene Kriegsvorbereitungen oder Mordmaſchinen, keine 
Organiſation iſt ſo für die Saat des Todes geſchaffen; keine 
kollektive Volksſeele hat ſich ſo bemüht um die Vernichtung alles 
was fremdſtämmig war. „Deutſchland über alles!“ — Das iſt 
die einzig aufrichtige Deviſe in dieſem läſterhaften „Staate der 
Gottesfurcht“. Außerhalb der Grenzen des Reiches gibt es keine 
Nächſten, keine Liebe zum Nächſten, hört die Anwendung der 
Grundſätze Chriſti auf, die doch immerhin die Ziviliſation der 
anderen europäiſchen Völker durchdringen. Der Preußengott iſt 
heidniſch und territorial. Die Folgen einer ſolchen Kultur und 
Politik jedoch erwieſen ſich als ſchlecht berechnet nach außen: ſie 
umringten Preußen mit einem rieſigen Kreis des Haſſes nicht 
nur der Völker, die durch Gewalt Preußen einverleibt wurden, 
ſondern auch der benachbarten Wächte, die endlich die Falſchheit 
der „freundſchaftlichen Ratſchläge“, die Spionage und Schwindelei 
Preußens erkannten. Wehr noch, die abſolute Hegemonie Preußens 
im Deutſchen Bunde impfte eine Anſteckung in den einſt frucht— 
baren germaniſchen Stamm ein, vergiftete ſeine Früchte, gab den 
deutſchen Namen der Schändung preis. Und es ertönte die Deviſe: 
„Fort mit den Deutſchen an der Zunge der europäiſchen Wage, 
ſobald es ſich verpreußt hat, iſt alles nichtswürdig geworden, was 
deutſch ſpricht.“ Dieſes Drängen der Völker gegen die Uſurpatoren 
der Hegemonie und Fälſcher der Ziviliſation, gegen die Bekenner 
des preußiſchen Gottes — iſt ein wahrhafter Kreuzzug.“ 

Dieſer Artikel und andere derſelben Art gelten unſern 
Schwachdenkenden als Evangelium. Wit dieſen Leuten ſich über 
gewiſſe Fragen zu verſtändigen, iſt ein ausſichtsloſes Beginnen. 

Die altertümliche Faſſung des Abſchnittes im ſonntäglichen 
Kirchengebet, der vom Krieg ſpricht, verſtößt gegen den Geſchmack. 
Ich vermenſchliche mir Gott, während ihm mit Inbrunſt die 
Bitte vorgetragen wird, „er möge den Feind daherjagen, wie 
Spreu vor dem Winde zerſtiebet“ und höre ihn gutmütig ſpottend 
fragen: „Ja, liebe Kinder, wie denkt ihr euch denn die Ausführung 
eures Wunſches? Ich ſoll meine guten Deutſchen, die es nicht 
an ehrlichem Streben haben fehlen laſſen, in einer fo jämmerlichen 
Weiſe vernichten laſſen? Und wem zu Gefallen? Wenn ihr den 
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Abermut oder den Abfall der Deutſchen von mir fürchtet, fo laßt 
es nur meine Sorge fein, im Augenblick, wo fie an Aberhebung 
denken, die Zahl ihrer Feinde zu vermehren, damit ſie es recht 
ſchwer haben den Sieg zu gewinnen. Sie ſeien gottlos, meint ihr? 
Ich leite ſie ſchon ſelbſt ſo, daß ſie den Weg zu mir wieder zurück 
finden!“ Ich erkundige mich, ob der Nachdruck im Gebet nicht 
auf die Bitte um einen baldigen Frieden, der uns entſchieden 
nötiger als die Spreu ſei, gelegt werden könnte. Nein! das 
Konſiſtorium habe die Faſſung vorgeſchrieben und über Frieden 
zu ſprechen habe Großfürſt Nikolai verboten, wird mir geantwortet. 
Aus den Äußerungen des geiftlichen Herrn geht hervor, daß er 
gläubiger Weyßenhoffianer iſt. Ich ſuche ſeine Fehlſchlüſſe zu 
widerlegen. Er echot andere Zeitungsmeinungen. Ich weiſe auf 
Chriſtus, der ebenſo verleumdet wurde, als Phariſäer und Sad— 
duzäer fich die Hand reichten, um feinen Untergang zu beſchließen. 
Es iſt ſchwer, ſich mit voreingenommenen Leuten auseinander— 
ſetzen. — Deutſche Gottesfurcht? Gibts nicht!, Komitee Konfeſſions⸗ 
los“, Kirchenaustrittsbewegung, leere Kirchen in deutſchen Städten, 
die ſtark nachgedunkelten Bilder in den Schilderungen der Ab— 
wehrarbeit gegen die Los-von⸗der-Kirche-Bewegung — alles 
zuſammen hat ein Gemälde geſchaffen, das den Herren das deutſche 
Chriſtentum als etwas Winderwertiges erſcheinen läßt. Da prallen 
auch alle Hinweiſe auf die Wärme und Innigkeit deutſcher Neligio- 
ſität, die eine Verinnerlichung des Daſeins bezweckt, ab. 

11. September. Ein ruſſiſcher Offizier erzählt intereſſante 
Einzelheiten. Von der galiziſchen Front kämen allein nach einem 
beſtimmten Sammelpunkt täglich dreitauſend ruſſiſche Verwundete. 
Er iſt überzeugt, daß die kriegführenden Mächte bald Frieden 
ſchließen werden. Kein Reich ſei in der Lage dauernd die un— 
geheuren Verluſte zu tragen. 

12. September. In Lodz wird an Ausrüſtung eines 
eigenen Sanitätszuges gedacht. Man rechnet mit demnächſt in 
unſerer Nähe zu erwartenden Schlachten, obwohl an der Warthe 
weiter Ruhe herrſcht. 

Ein großer Teil der durch Lodz gezogenen Reitermaſſen ſoll 
nach dem Süden zur Verſtärkung der galiziſchen Front abgerückt 
fein. Auch wird von einem gegen die deutſchen Truppen in 
Oberſchleſien gerichteten Flankenangriff geſprochen. | 

13. September. Sonntag. Ich beſuche heute eine andere 
Kirche. Der Paſtor gilt als Poloniſator, doch beſitzt er Takt und 
verſteht den Verhältniſſen gerecht zu werden. In ſeiner Predigt 
weicht er in wohltuender Art ab von dem Redegrundſatz feines 
Amtsbruders, den ich vor acht Tagen hörte. Er nimmt auf die 
Gefühle ſeiner reichsdeutſchen Zuhörer Rückſicht, obwohl auch er 
„ruſſiſchorientiert“ iſt. Im Kirchengebet wird der Wunſch nach 
Frieden recht kräftig zum Ausdruck gebracht. Der letzten Siege 
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der ruſſiſchen Waffen in Galizien wird gedacht und ſtehend „Nun 
danket alle Gott“ geſungen. Ich erinnere mich der Geſchichte des 
Liedes. Wie oft wohl wird es auch auf deutſcher Seite in dieſem 
Kriege geſungen worden fein! Vor einigen Tagen hat ein Ruſſe, 
der die erſten Kriegswochen in Berlin verlebte, in einem Peters— 
burger Blatte ſeine Eindrücke geſchildert und hämiſche Bemerkungen 
über die Feier deutſcher Siege in Berlin gemacht, wo die Häufer 
angeblich täglich beflaggt wurden. Und ſo wie der Beſonnene aus 
der Karrikatur immer noch das Bild des wirklichen Seins faſſen 
kann, ließ ſich auch aus dem die Tatſachen entſtellenden Artikel das 
eine entnehmen, daß man in Berlin berechtigten Grund hat, Siege 
zu feiern. N Mas 

14. September. Lodzer, die Ende Auguſt aus Kopenhagen 
wegfuhren und jetzt hier eintrafen, berichten, daß fie in däniſchen 
Zeitungen Meldungen über ungeheure ruſſiſche Verluſte bei den 
Niederlagen im Oſtpreußiſchen Seengebiet gefunden haben. Allein 
an Gefangenen ſollen die Ruſſen an 90,000 Mann verloren haben. 

Die ruſſiſchen Beamten, die bei Beginn des Krieges Lodz 
verlaſſen haben, beginnen zurückzukehren. Schulen, Gerichte und 
Behörden wollen ihre Tätigkeit aufnehmen. Unſer bürgerliches 
Leben ſoll in das normale Gleis zurückgeführt werden. 

15. September. Das Hauptintereſſe der Lodzer Geſell— 
ſchaft erſtreckt ſich auf Verwundetenfürſorge und Organiſation von 
Lazaretten. In engeren und weiteren Kreiſen finden täglich 
Beratungen ftatt. Junge Leute laſſen ſich in Samariterkurſen zu 
„Schweſtern“ und „Brüdern“ ausbilden. 

Berichterſtatter der Refidenzblätter erſcheinen auf unſeren 
Straßen und entdecken zum ſoundſovielten Male die „Seele“ des 
kosmopolitiſchen Lodzers. Sie möchten neue Tatſachen zum alten 
Thema über die Untreue der Lodzer Deutſchen in Erfahrung 
bringen und bedauern immer wieder hören zu müſſen, daß die 
ihnen unſympathiſchen Deutſchen in der Grenzprovinz ſich „ultra— 
loyal“ verhalten. i 

16. September. Aus Rußland laufen Beſtellungen ein. 
Einige Fabriken arbeiten wieder. Andere beabſichtigen in nächſter 
Zeit ihren Betrieb aufzunehmen. In Petrikau ſollen noch größere 
Kohlenvorräte ſein. Auch hofft man über Warſchau ſüdruſſiſche 
(Donez:) Kohle zu erhalten. 

17. September. Die Theoretiker der ruſſiſchen Militär- 
zeitung „Ruſſkij Inwalid“ machen ſich über die deutſchen Strategen 
luſtig. Sie führen im einzelnen aus, wann und wo die deutſchen 
Heerführer in Frankreich gegen Moltkes, Schlieffens oder Bern— 
hardis Grundſätze gefehlt haben. Das tiefe Wiſſen der Herren 
überraſcht. Auch einfache Leute werfen öfter im Geſpräch die 
Frage auf: ſind die Deutſchen wirklich die Trottel, als die ſie uns 
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geſchildert werden? Bisher hörten wir, daß ihr militäriſches 
Können auf unerreichter Höhe ſtehe, und nun ſollen ſie von allen 
andern überflügelt ſein! 

18. September. Der Herbſt naht. In anderen Jahren 
haben ſorgſame Hausväter um dieſe Zeit ſich ihren Winterbedarf 
in Kohle eingedeckt. Diesmal iſt ſie unerſchwinglich; man verlangt 
den vierfachen Preis, 5 Rbl. für den Korzec. In der näheren 
und ſpäter auch in der weiteren Umgegend werden alle Torfvorräte 
ausfindig gemacht. Auch die Torfpreiſe ſteigen um das Dreifache. 
Die Fabriken, die ihre Kohlevorräte ſchon aufgearbeitet haben, 
laſſen Holz zur Keſſelheizung fahren. Die große Nachfrage hat 
nun geſteigerte Preiſe für Holz zur Folge. Petroleum, Salz und 
Zündhölzer find eine Zeitlang gar nicht zu haben. Heute find 
einige Sendungen angekommen, die raſch verkauft werden. Der 
Winter mit ſeinen Bedürfniſſen ſteht vor uns als drohendes 
Fragezeichen. 8 

19. September. Die Zeitungen berichten von einer Revo— 
lution in Bulgarien, wo der deutſchfreundliche Zar Ferdinand 
entthront werden ſoll. In Petersburg war die Nachricht von 
ſeinem plötzlichen Tod verbreitet. 

Um die Bedürfniffe des ſtädtiſchen Haushalts befriedigen 
zu können, bemüht ſich das Bürgerkomitee beim Petrikauer Gou— 
verneur um Befürwortung einer Anleihe von 2 Willionen Rubel. 
N 20. September. Die deutſchen Truppen ſollen eine 
befeſtigte Stellung zwiſchen Tſchenſtochau und Wielun einnehmen. 
Die verängſtigten Lodzer, die unſere Stadt ſchon inmitten kriegeriſcher 
Ereigniſſe ſahen, beruhigen ſich allmählich. Die Bevölkerung, auch 
manche Wilitärs, denken ſich Lodz als r hinter der 
ruſſiſchen Front. 


RNückzugs vorbereitungen. 


21. September. Am Morgen trifft aus Pabianice die 
überraſchende Nachricht ein, daß die Polizei aus Sieradz, Zdunſka⸗ 
Wola und anderen Städten des Kaliſcher Gouvernements ein— 
getroffen ſei. Bei Blaszki, Wielun und anderen Stellen ſollen 
Kämpfe ſtattgefunden haben. Angeblich ſind die deutſchen Truppen 
wieder im Anrücken. Auch in Lodz greift die Beunruhigung um 
ſich, als bekannt wird, daß der Gouverneur der Polizei den Befehl 
erteilt habe, ſich reiſefertig zu machen. Die Bürgermiliz übernimmt 
heute wieder die Obliegenheiten der Polizei. 

Um die Mittagszeit fuhr ich nach Pabianice. Hier finde 
ich große Aufregung. Die Polizei bricht auf. Unterwegs begeg— 
nen mir allerlei requirierte Gefährte. Wieder einmal iſt die 
Beamtenſchaft auf der Flucht. Am Warkte in Pabianice ſtehen 
hunderte von polniſchen Bauernburſchen, die ihre Kleiderbündel 
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in der Hand halten und ratlos dreinſchauen. Wir erkundigen 
uns, warum ſie aus der Heimat flüchteten? Es ſei ihnen geſagt 
worden, daß die „pruſſoki“ (bauernpolniſch: Preußen) die jungen 
Mannſchaften ausheben werden, und da ſeien ſie aus ihren 
Dörfern geflüchtet! 

Auch verſchiedene Familien aus der Pabianicer Intelligenz 
ſind im Begriff wegzufahren. Vor dem Hauſe einer befreundeten 
Familie ſehe ich einen Reiſewagen ſtehen. Nichts gutes ahnend 
trete ich ein. Die Familie iſt beim Packen, ſie will nach Warſchau 
reiſen. Die Leute tun mir leid. Ich ſtelle ihnen ihr behagliches 
Heim, und im Gegenſatz dazu die Beſchwerlichkeiten der Reife 
und die Unbequemlichkeiten eines längeren Aufenthaltes an 
einem oder mehreren fremden Orten vor. Der Mann ſtimmt 
mir bei. Die Frau des Hauſes erinnert ſich der Angſt, die 
ſie ausgeſtanden hat, als vor einem Wonat, bei dem erſten 
Durchzug deutſcher Truppen durch Pabianice, ihr Mann als 
Geiſel auserſehen war. Ich mache den Vorſchlag, falls je wieder 
Gefahr im Vorzuge ſei, querfeldein nach unſerem Haus zu 
gehen. In den bisher erlebten ſtürmiſchen Tagen erſchien uns unſer 
Heim als Ruheport. Da meint die Frau, ſie habe ſich einen 
Schwur geleiſtet, nie wieder die peinvollen Stunden wie damals 
zu verleben und ſobald die Polizei Miene mache, Pabianice zu 
verlaſſen, ebenfalls aufzubrechen. Wenn Frauen ſchwören, Kinder 
für die wechſelnden Bilder einer aufregenden Reife find, haben 
die Gründe der Männer zu ſchweigen. So nahmen wir Abſchied. 

22. September. Die geſtrige Panik ſcheint verfrüht zu 
ſein. In Lodz nahm heute früh an Stelle der Wiliz die Polizei 
wieder ihren Dienſt auf. Die Poſt, die geſtern ihre Büros ſchloß, 
öffnete heute wieder ihre Räume. Auch die Bahn verkehrt weiter. 

Auf der Pabianicer Chauſſee das ſchon bekannte Bild: 
Scharen Flüchtender. Diesmal noch belebt durch die polnischen 
Bauern, die auf ihren Wagen und Wägelchen einige Habfeligfeiten 
mit ſich führen; ihnen hat man Schauermären über die „Preußen“ 
eingeredet. Sie ließen Haus und Hof im Stich, um nur nicht 
in den Gefahrbereich des preußiſchen Barbarentums zu kommen. 

Unfere Bevölkerung macht ſich den mangelhaften Ordnungs— 
dienſt zunutze. An der Kaliſcher Bahn werden Bretterzäune 
abgeriſſen, die Kohlenvorräte der Bahn geraubt und die 
Holzbaracken und Schießhäuſer des Militärs hinter der Bahn 
auseinandergeſchleppt. Auch an anderen Stellen reißt man Zäune 
und Brücken ein. N 

23. September. Die Landpolizei von Lask und Zdunska— 
Wola iſt wieder nach ihren Dienſtſtellen zurückgeſchickt worden. 
Geſtern wollten beſonders gut Unterrichtete wiſſen, daß auch 
Zdunſka-Wola ſchon von deutſchen Truppen genommen ſei. 


56 


Heute abend war über Lask ſtundenlang ein mächtiger 
Feuerſchein zu ſehen. Man behauptete, daß die Brücke über 
die Warthe bei Sieradz in Brand geſteckt ſei. Später ließen ſich 
Leute hören, die zu berichten wußten, daß die abziehenden 
Ruſſen bei Lask die dort lagernden Vorräte angezündet haben. 
In Lodz hat das Feuer, deſſen roter Widerſchein über den halben 
Himmel ſchlug, große Aufregung verurſacht. Die Leute ſtanden 
ſtundenlang auf den Straßen, Frauen und Kinder weinten. Es 
geht eine Ahnung von kommendem Unheil durch das Volk. 


24. September. Wir erleben abermals aufregende Stunden. 
Heute wurde bekannt, daß Zdunſka-Wola wirklich von deutſchem 
Militär beſetzt ſei. Am Nachmittag wurde das Gerücht verbreitet, 
die Ruſſen hätten in einem fiegreichen Gefecht die Deutſchen bis 
über Sieradz hinaus zurückgedrängt. Zr 

Aber Lodz erſcheint wieder ein deutſcher Flieger. 

Die Fabriken, die Lieferungen ruſſiſcher Beſteller ausgeführt 
haben, ſuchen die hergeſtellten Waren nach Warſchau zu ſchaffen, 
bevor Lodz wieder abgeſchnitten iſt. Die Bahn iſt nicht imſtande, 
die nötige Wagenzahl zu ſtellen. So kam es, daß Fabriken die 
Waren auf eigenen oder gemieteten Geſpannen nach Warſchau 
ſchicken. | 

25. September. Ein deutſches Lokalblatt druckt aus einer 
Petersburger Tageszeitung einen Briefwechſel zwiſchen Romain 
Rolland und Gerhart Hauptmann ab. Hauptmanns Antwort wird 
nur im Auszuge mitgeteilt; ſie iſt zudem durch einige häßliche 
Begleitzeilen entſtellt. Und doch: einmal etwas anderes als das 
ewige Sichindiebruſtwerfen der Gegner der „preußiſchen Kultur“. 
Und mit den zitierten Worten des deutſchen Schriftſtellers kommt 
endlich wieder einmal ein würdiger Ton in die Zeitungsſpalten. 
Wir ſind dem Blatt für den uns unbewußterweiſe geleiſteten 
Dienſt dankbar, und geneigt, ſo manche der deutſchen Sache angetane 
Kränkung zu verzeihen. * 

Um auf die aufgeregten Menſchen in Lodz beruhigend zu 
wirken, bleibt man bei der Behauptung, die deutſchen Truppen ſeien 
tatſächlich bis Sieradz zurückgedrängt worden. In Pabianice, wo 
ein Teil des ruſſiſchen Trains ſich befindet und reges militäriſches 
Leben herrſcht, weiß man es bereits beſſer. Die ruſſiſche Artillerie 
hat Stellungen bei den Dobroner Sandhügeln zwiſchen Lask und 
Pabianice bezogen. Ruſſiſche Infanterie und Kavallerie ſoll ſich 
in Lask befinden. In Pabianice iſt große Not. Alle Brot- und 
Futtervorräte ſind requiriert worden. 2 

26. September. In Pabianice verlautet, daß die An- 
höhen bei Dobron ſtark befeſtigt wurden. Die Bahn ſoll viel 
Fußvolk nach Pabianice bringen. Entſcheidende Kämpfe werden 
in den nächſten Tagen erwartet. Pabianicer Getreidehändler ſind 
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geſchlagen und verhaftet worden, weil ſie angeblich Hafer verſteckt 
haben. Soldaten ſuchen in der ganzen Umgegend nach dieſem 
raren Artikel. | 

Ein junger Nachbar, der bei Beginn des Krieges als Re— 
ſerviſt einberufen wurde und jetzt bei der Lubliner Bahnhofswache 
Dienſt tut, iſt auf einige Tage beurlaubt. Er erzählt, daß er 
und feine Kameraden auf den Fußböden der Schuppen oder den 
Brettern der Eiſenbahnwagen ohne Stroh und Decken liegen 
müſſen. Nach einigen Stunden des Schlafes erwachen ſie in den 
erſten Morgenſtunden mit erſtarrten Gliedern, da die Nächte ſchon 
ſehr kühl ſind. Erſt ein mehrſtündiges Laufen verhilft ihnen zu 
der normalen Körperwärme. Das ruſſiſche Heer ſei furchtbar 
verlauſt. Seine Schilderungen ſind eine Reihe Jammerlieder. 

Die Pabianicer Elektriſche brachte heute Verwundete nach Lodz. 

27. September. Sonntag. In Lodz wird heute ein 
Flaggentag zugunſten des „Roten Kreuzes“ abgehalten. Das 
Polniſche Komitee des Noten Kreuzes beabſichtigt eine fliegende 
Sanitätskolonne auszuſenden. Der Ertrag des Flaggentages iſt 
für dieſe Unternehmung beſtimmt. Ein Heer von Verkäuferinnen 
der Abzeichen iſt mit männlichen Begleitern ſeit dem frühen 
Morgen unterwegs. Stadt und Land werden ausgiebig in An— 
ſpruch genommen. Am unangenehmſten ſind die Angriffe auf die 
Fahrgäſte der Straßenbahnen. Auf der Pabianicer Elektriſchen 
meinte eine Offiziersdame, die mit zwei Wilitärs im Abteil der 
zweiten Klaſſe fuhr, zu dem Verkäuferpaar, mit dem ich einige 
deutſche Begrüßungsworte wechſelte: „Verkaufen Sie nur nicht 
deutſche Abzeichen!“ Nun, deutſche gab es nicht, dagegen in 
bunter Folge Flaggen aller uns „befreundeten“ Staaten, wie 
Serbien, Japan, Montenegro, England uſw. Für viele war das 
Anſtecken und Tragen der Abzeichen dieſer „Edlen“ peinlich. 

Vielfach find jetzt peſſimiſtiſche Außerungen über den Aus— 
gang des Krieges zu hören. 

28. September. Seltſame Gerüchte durchſchwirren die 
Stadt. Wie noch immer an Wontagen — werden doch die Feſt— 
ſtellungen der Kaffeegeſellſchaften vom Tage vorher ausgetauſcht — 
wird Ungeheuerliches erzählt und geglaubt. Die einen behaupten, 
Lemberg ſei den Ruſſen wieder entriſſen worden. Die andern 
wiſſen, daß die Feſtung Kowno gefallen ſei. Die Meldung der 
heutigen Morgenausgabe des „Rozwö6j“, daß in der Nähe von 
Druskienniki Kämpfe ſtattfinden, gibt der letzteren Behauptung 
einen Grad von Wahrſcheinlichkeit. Und da die ruſſiſche Negie- 
rung in dieſem Kriege ſchon ſo viel verheimlicht hat und uns 
immer noch die Aufklärung über den Ausgang des ſiegreichen 
Vordringens bis nach Königsberg ſchuldig geblieben iſt, ſo iſt 
ein jeder bereit, das Schlimmſte zu glauben. 
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Der kommandierende General Charpentier macht bekannt, 
daß die Kampflinie Goſtynin —Kutno— Lenczyce—Zgierz Lodz — 
Pabianice — Petrikau nicht überſchritten werden darf. Den Zu— 
widerhandelnden droht der Tod. 

Bei Dobron, hinter Pabianice, iſt ein Bauer, der über Feld 
ging, erſchoſſen worden. Ahnliches wird aus anderen Gegenden 
berichtet. N ö N 

Die Elektriſchen nach Zgierz und Pabianice ſtellen heute 
vormittag auf höheren Befehl den Verkehr ein. Warum wohl? 
Die Reiſenden fahren nun wieder, wie in früherer Zeit, auf den 
berühmten „Perſchoinenwagen“ und ſchimpfen weidlich über die 
kurzſichtigen Maßnahmen der derzeitigen Gewalthaber. 

Die Stimmung iſt gedrückt. Die Poſt hat wieder einmal 
geſchloſſen. Auch die Lodzer Polizei iſt geflüchtet. 

29. September. In der Nacht und auch tagsüber iſt 
ein furchtbarer Regenſturm. Um mich über die Lage zu unter— 
richten, ging ich heute zu Fuß nach Pabianice. Ich empfing un— 
klare Eindrücke. Die Behauptungen widerſprechen einander. Es 
war mir möglich, telephoniſche Verbindung mit Lodz zu be— 
kommen. Wohl zum letzten Wal, denn die Leitung ſoll zerſtört 
werden. Pabianice iſt ſeit geſtern ohne Zeitungen. 

Das Lodzer Bürgerkomitee nimmt im Auftrage der Kohlen— 
gruben des Donezbeckens Anmeldungen Arbeitsloſer, die gewillt 
ſind, als Grubenarbeiter nach Südrußland zu gehen, entgegen. 
Es könnten 20,000 Arbeiter, die der Stadt zur Laſt fallen, abge— 
ſchoben werden. Wird aber eine Reife der Leute nach Rußland 
noch möglich ſein? i 

Am Spätnachmittag, während wir in unſerem Garten 
Üpfellefe halten, erſchüttern zweimal heftige Detonationen die 
Luft. Wir mutmaßen, daß die Eiſenbahnbrücken zwiſchen Pa— 
bianice und Lodz geſprengt werden. — Artillerie und Kavallerie 
verläßt Pabianice nach der Richtung Rzgow und Lodz. — Auch 
die Pabianicer Polizei nimmt wieder Abſchied. 

In der Nacht werden die Brücken- und Bahnhofsſprengungen 
fortgeſetzt. f 

30. September. Die Elektriſche verkehrt noch nicht. Ich 
gehe zu Fuß nach Lodz. In der Stadt wird viel von Gefechten 
bei Baby und Kutno erzählt, die ungünſtig für die ruſſiſchen 
Waffen verliefen. ö 

Auf den Straßen iſt ein reges Leben. Alle haben nur 
einen Geſprächsgegenſtand: die Lage. Eine Abteilung Tſcher— 
keſſen, an ihrer Spitze ein alter Herr, dem ein langherabwallender 
weißer Bart ein würdevolles Ausſehen verleiht, iſt auf dem Wege 
nach Pabianice. Die groteske Reiterſchar wird von den auf den 
Bürgerſteigen in dichten Reihen Stehenden eifrig beſprochen. 
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Recht Törichtes iſt da zu hören. Nach einigen Stunden kehrte 
dieſelbe Reiterabteilung nach Lodz zurück. Artillerie folgte ihr 
im beſchleunigten Tempo. 

Der letzte Eiſenbahnzug hat geſtern nachmittags Lodz ver- 
laſſen, man glaubt nicht, daß er Warſchau erreichen konnte. Die 
Beamten, die bisher noch hier geblieben waren, ſind auch 
ſchon weg. 

Die Leute in der Stadt ſind verſchüchtert und niederge— 
ſchlagen. Bewohner der Flecken und Dörfer des Kaliſcher Gou— 
vernements ziehen ſcharenweiſe zu Fuß und auf Wagen mit 
ihrem Vieh auf der Chauſſee entlang nach Lodz und, als ſie 
ſehen, daß auch zahlreiche Lodzer ſich reiſefertig machen, weiter 
auf Warſchau zu. Auf Fragen, warum ſie ihre Heimatſtätten 
verließen, ſchauen uns die Leute hilflos an und ſtottern allerlei 
ihnen vom Hörenſagen Bekanntes über die Greueltaten der 
„Preußen“, die ſie da und dort verübt haben ſollen. Auch von 
genotzüchtigten polniſchen Bauernfrauen wird erzählt. Wir 
ſuchen den Leuten eine beſſere Meinung vom deutſchen Heer bei— 
zubringen. Unſer Tun iſt vergeblich. Alles flüchtet, unter Preis— 
gabe des Beſitztums; man will nur das nackte Leben retten. 
Auch der gewöhnlichen Leute in der Stadt bemächtigte ſich Furcht 
vor dem Kommenden. Hauswächter, Dienſtmädchen, Kellner — 
alle flüchten aus Lodz. Aber auch viele gebildete Familien haben 
Lodz verlaſſen. Alle handeln unter derſelben Zwangsvorſtellung, 
daß ihnen von den anrückenden „Preußen“ nur Böſes drohe. 

Von allen Seiten treffen Mitteilungen über den Vormarſch 
der deutſchen Truppen ein. Auch die Zeitungen berichten ſchon 
Einzelheiten, nachdem die Wilitärzenſoren ihre Aufgabe als be— 
endigt anſehen und ſich ebenfalls in Sicherheit bringen. Die 
ruſſiſche Armee bei Lodz ſcheint in einem feſt geſchloſſenen Ringe 
umkreiſt zu ſein. Nur ein ſchmaler Streifen, mit der Chauſſee 
nach Lowitſch in der Witte, darf als Rückzugslinie nach Warſchau 
betrachtet werden. Von Koluſchki angefangen, ſoll rings um 
Lodz die ganze „zweite“ deutſche Armee im Anmarſch ſein. 


Die Ruſſen auf dem Abmarſch. 


Der dritte Kriegsmonat beginnt. Ein gewaltiger Ruck war 
bei Beginn des Krieges durch uns gegangen. Wir dachten in 
Lodz Zeugen einer in unſerer nächſten Nähe ſich entwickelnden 
Kataſtrophe von größter Tragweite zu werden. Die Weiſen, die 
in früheren Jahren über Wirkung und Dauer des künftigen 
„europäiſchen Krieges“ geſchrieben hatten, ließen durchblicken, daß 
der gegenſeitige Maſſenmord nach einem Monat zu Ende ſein 
werde, da dann niemand mehr weiter kämpfen könne. Jetzt 
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waren zwei Monate des Krieges verfloſſen, ohne daß wir be— 
ſonders weltbewegenden Geſchehniſſen beigewohnt hätten. Wir 
dachten in einen Strudel hineingezogen zu werden und rechneten 
mit der Möglichkeit unſeres Unterganges. Und ſtatt deſſen 
waren wir in den erſten Auguſttagen Beobachter der überſtürzten 
Flucht der ruſſiſchen Beamtenſchaft und der „ſtrategiſchen Rück— 
wärtsbewegung“ des ruſſiſchen Heeres. Und kaum hatten wir 
in Lodz den Durchmarſch eines deutſchen Bataillons gehabt, als 
auch ſchon der Rückzug der deutſchen Truppen aus dem Lodzer 
Bezirk erfolgte. Nun, Ende September, ging der zweite Ab— 
marſch des ruſſiſchen Heeres vor ſich. Irgendwo waren „feſte 
Verteidigungsſtellen“ vorbereitet; irgendwo wurde geſchoſſen. Uns 
durchzog ein Gruſeln, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß ein 
Kampf der feindlichen Armeen bei Lodz beginnen und wir in das 
Toben der modernen Schlacht geraten könnten. Und wir waren 
von Herzen froh, daß die Vorbereitungen auf einen abermaligen 
Rückzug der ruſſiſchen Truppen ſchließen ließen. Aber manche 
grollten doch der ruſſiſchen Armeeleitung, weil ſie durch ihre 
Maßnahmen uns um den Nervenkitzel einer „Schlacht bei Lodz“ 
gebracht hatte. Statt des Ringens auf blutigem Wahlfelde ſahen 
wir um uns einen Kampf um Lebensmittel. Das blutſaugeriſche 
Spekulantentum umfaßte uns mit ſeinen ſchmierigen Fangarmen. 
Auch das Geſpenſt der Pöbelherrſchaft drohte uns. 


* * 
* 


1. Oktober. Die Pabianicer elektriſche Fernbahn hat 
geſtern noch die Erlaubnis erhalten, den Betrieb wieder aufzu⸗ 
nehmen. In demſelben Wagen der Elektriſchen, mit dem ich 
nach Lodz fuhr, befanden ſich vier deutſche Kriegsgefangene aus 
Pabianice. Zwei von ihnen waren verwundet. Die Gefangenen 
ſollen Sachſen ſein. ö 


Heute wurden an den Straßenecken Bekanntmachungen des 
Bürgerkomitees geklebt. Der Kommandierende General Char— 
pentier gab bekannt, daß „alle Perſonen, die in der Richtung 
Petrikau, Kaliſch oder Schadek gehen oder fahren würden, er— 
ſchoſſen werden ſollen“. Merkwürdig nimmt ſich der Schlußſatz 
der Bekanntmachung aus: „Es liegt augenblicklich nicht der ge— 
ringſte Anlaß zu irgendwelcher Unruhe und umſoweniger zu 
einer Panik vor, da Lodz genügend durch Truppen geſchützt iſt. 
Sollten aber trotzdem die Truppen aus ſtrategiſchen Gründen ſich 
gezwungen ſehen, ſich hinter die Linie der Stadt Lodz zurückzu— 
ziehen, ſo wird General Charpentier nicht verfehlen, dies rechtzeitig 
zur Kenntnis der Bevölkerung der Stadt zu bringen.“ — General 
Charpentier hat nicht mehr Zeit gefunden, den Einwohnern ſeinen 

„ſtrategiſchen Rückzug“ bekannt zu geben. 
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Auf dem Kaliſcher Bahnhof entrollten ſich geſtern wieder 
unbeſchreibbare Bilder. Menſchenmörderiſches Gedränge. Fahr— 
gäſte auf den Dächern der Wagen. 

Eine Anzahl geflüchteter Poſtbeamter wurde geſtern nach 
Lodz zurückgeſchickt, um „die Poſtoperationen wieder aufzu⸗ 
nehmen“. Die Beamten zogen vor, heute zu verſchwinden. Die 
Poſt blieb geſchloſſen. 

Bei Koluſchki haben geſtern Kämpfe ſtattgefunden. Bei 
SE un fol eine deutſche Ulanenpatrouille aufgerieben worden fein. 

Oktober. In der Nacht klatſchte der Regen an die 
Fenſter unſeres Schlafzimmers. Und auf der Chauſſee fuhren 
ſtundenlang Wagen an Wagen; das ruſſiſche Heer zog ſich zurück. 
Wiederholt fuhren wir in dieſer unheimlichen Nacht aus dem 
Schlafe auf. Das ununterbrochene Geräuſch der Wagenräder 
begleitete unſeren Schlummer. Wir bedauerten die Soldaten, 
die in dem Unwetter einem ungewiſſen Geſchick entgegenfuhren. 
Am Morgen hörten wir, daß ſich die ruſſiſche Armee dem an— 
rückenden deutſchen Heere gegenüber zu ſchwach fühle und die 
Verteidigungsſtellung bei Dobron kampflos preisgegeben habe. 
Auf Wagen, die den Bauern auf dem Warkte in Pabianice 
weggenommen oder aus den Dörfern der Umgebung herbeigeholt 
wurden, fuhren die ruſſiſchen Infanteriſten auf der Chauſſee nach 
Lodz. Dazwiſchen kamen Abteilungen Dragoner, Koſaken und 
Tſcherkeſſen. So ſetzte es ſich den Vormittag über fort. Der 
Regen hatte früh nachgelaſſen; wir erhielten einen ſonnigen Tag. 

Das Bürgerkomitee macht bekannt, daß beim Einzug deutſcher 
Truppen Menſchenanſammlungen auf den Straßen und Geſpräche 
mit Wilitärperſonen verboten ſeien; auch müſſen die Zugänge zu 
den Dachräumen verſchloſſen gehalten werden. 

Einen Kurioſitätswert hat der heute in den Zeitungen ver— 
öffentlichte „neuefte Fahrplan“ der Kaliſcher Bahn. 

Unfere Zeitungen bemühen ſich auch heute noch redlich, ihren 
Leſern die offizielle „Mitteilung“: „daß gegenwärtig in unſerer 
Stadt keine Veranlaſſung zur Beunruhigung vorliege“ zu erläutern. 

Der Bahnverkehr iſt eingeſtellt. Die Angſtlichen, die bisher 
noch mit ihrer Abreiſe gewartet haben, begeben ſich ſchleunigſt in 
Droſchken und anderen Fahrgelegenheiten nach Lowitſch, um von 
dort mit der Bahn nach Warſchau zu fahren. Auch Kaufleute 
und Fabrikbeſitzer, die ihre Warenvorräte auf Wagen oder mit 
der Bahn weggeſchickt haben oder ihre Guthaben bei der ruſſiſchen 
Kundſchaft retten wollen, ſuchen über Warſchau nach dem inneren 
Rußland zu kommen. 

Der Pöbel nutzt die unruhigen Tage aus und reißt in und 
außerhalb der Stadt die Zäune nieder. Die Holzgebäude der 
Bahnhöfe wurden auseinandergeſchleppt. In den Wäldern bei 
der Stadt find Tauſende dabei, die Bäume zu fällen. Unſer 
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Volk vertiert. Im Stadtwald wird ein achtzehnjähriger Arbeiter 
unter einem gefällten Baum begraben. Keiner der vielen, die 
den Baum zerſägen, kümmert ſich um ihn. Gefühllos hantiert 
man weiter; die Leiche bleibt liegen. Erſt nach vielen Stunden 
erfährt die Mutter ganz zufällig den Tod ihres Sohnes. — 
Einige Eigentümer von Zäunen bewaffnen ſich und geben War— 
nungsſchüſſe in die zerſtörungswütige Menge, doch kein Menſch 
achtet ihrer; auch dann nicht, als einzelne angeſchoſſen wurden. 
Das Volk ſcheint von einer Naferei befallen zu fein; denn es 
mehren ſich die Fälle, wo größere Poſten des geraubten Holzes 
für ein geringes Entgelt an gewiſſenloſe Händler abgegeben werden. 

3. Oktober. Heute mittag kamen die erſten deutſchen Vor— 
poſten nach Lodz. Eine Kavalleriepatrouille ritt, aus der Rich— 
tung Rzgow kommend, bis zum Geyerſchen Ring und bog in die 
Zarzewer Straße ein. Eine halbe Stunde ſpäter war der kurze 
Beſuch in ganz Lodz bekannt. 

Faſt noch mehr als die militäriſchen Gäſte regte uns heute 
wieder das Verhalten des Lodzer Janhagels auf. Die Gebäude— 
teile vom Kaliſcher Bahnhof und Bretter von auseinander— 
geriſſenen Zäunen wurden tagsüber durch die Straßen der Stadt 
geſchleift. Am Bahnhof wollte die Miliz dem Auseinander— 
reißen der Gebäude Einhalt tun. Vergeblich; ſie wurde ausge— 
lacht. Auf die Schreck- und Warnungsſchüſſe einzelner Wiliz— 
männer wurde gar nicht geachtet. Und den Wilizianten fehlte 
der Mut, um im entſcheidenden Augenblick mit äußerſter Strenge 
vorzugehen. — An der Neuen Ziegelſtraße nahmen die Holz— 
räuber eine drohende Haltung ein, als ſie von der Wiliz beim 
Zäuneniederreißen geſtört wurden. Die flüchtende Miliz wurde 
verfolgt. — Das Bürgerkomitee richtet einen Aufruf an die Be— 
völkerung und ſtellt unentgeltliche Verteilung von Holzmaterial 
in Ausſicht. 

Am Nachmittag ſah man auf der Gluwna-Straße eine 
zweite deutſche Patrouille. Auch in der Altſtadt tauchten einige 
Ulanen auf. 


In Erwartung der deutſchen Truppen. 


A. Oktober. Einer unſerer Dorfgenoſſen, der als ruſſiſcher 
Reſerviſt Anfang Auguſt eingezogen worden war, kehrte nach 
Hauſe zurück. Er erzählt: Mit anderen Dorfnachbarn war er 
zuerſt in einem Barackenlager bei Warſchau, bis alle nach Charkow 
geſchickt wurden. Unterwegs mußten die Reſerviſten ſich ſelbſt 
beköſtigen. Als ſie von einem General angeredet wurden, faßte 
er Mut, ihm hierüber Meldung zu erſtatten. Der hohe Offizier 
meinte leichthin, ſie ſollten ſich das verauslagte Geld nach ihrer 
Ankunft in Charkow vom Vottenkommandeur (Kompagnieführer) 


—— 6 


zurückerſtatten laſſen. In Charkow wurden ſie ausgelacht, als 
ſie mit ihrem Anliegen hervortraten. Derartige Prellereien ſollen 
an der Tagesordnung fein; bei den Reſerviſten iſt die Erbitterung 
groß. Die Koſt war gut. In Charkow brachte man die Refer- 
viſten in den Schulen unter; ſie ſchliefen auf dem Fußboden, 
Stroh fehlte. Als ſpäter viele Verwundete und Erkrankte kamen, 
wurden die Referviften nach einem Zeltlager gebracht. Auch 
hier mußten ſie, je ſechs Mann in einem Zelt, auf dem Erdboden 
liegen. Stroh ſcheint in dem fruchtbaren Gebiete ein rarer Artikel 
zu ſein. Auch Decken gab es nicht. Sie froren ungeheuer. Ihre 
Bündel oder Stiefel dienten ihnen als Kopfunterlage. Die armen 
Schlucker wundern ſich ſelbſt darüber, wieviel ein Menſch aus— 
zuhalten imſtande ſei. Nur die Reſerviſten, die in die neufor— 
mierten Regimenter kamen, erhielten Uniformen; die anderen 
müſſen noch immer in ihren eigenen, ſtark mitgenommenen Kleidern 
gehen. Ihr Schuhwerk iſt vielfach zerriſſen. Stiefel bekommen 
ſie nicht; ſo laufen fie barfuß und gleichen richtigen „Boſſjakis“ 
(Landſtreichern). Den Truppenformationen in Charkow fehlte es 
an Offizieren. Die in der Ausbildung befindlichen Kompagnien 
werden von Reſervefähnrichen befehligt. Nur der Oberſt ihres 
Regiments ſei Berufsoffizier. In letzter Zeit ſeien ſchlitzäugige 
Offiziere eingetroffen, die man für Japaner halte. Offiziere und 
Mannſchaften ſinnen auf Wittel, um nicht an die Front zu 
kommen. Krankheiten werden einſtudiert und ärztliche Zeugniſſe 
über Felddienſtuntauglichkeit erſchlichen und erkauft. Sehr große 
Mengen Verwundeter kämen vom galiziſchen Kriegsſchauplatz; 
meiſtens findet man einzelne Finger der linken Hand abgeſchoſſen, 
weil angeblich viele Verletzungen durch feindliche Geſchoſſe wäh— 
rend des Zielens im Schützengraben vorkommen. Die Verwun— 
detenlazarette ſollen gut eingerichtet ſein. Dagegen liegen die 
vielen Kranken in den Garniſonsſpitälern ebenfalls auf der Fuß— 
diele. Wohin man auch ſchaue, alles iſt ſchlecht organiſiert. Einen 
Appell gibt es nicht. Die NReferviften gingen ohne Wiſſen ihrer 
Vorgeſetzten auf Tage oder gar Wochen weg. Unſer Nachbar 
hörte in Charkow, daß in der Gegend um Lodz alles nieder— 
gebrannt ſei. Er war in Sorge um ſeine Angehörigen und da 
er auf dem Standpunkt war, daß er nicht mehr viel zu verlieren 
habe, ſo machte er ſich — angeblich mit Einwilligung ſeines Feld— 
webels, der es dem Kompagnieführer ſagen wollte — auf den 
Weg nach Lodz. Bis Warſchau gelangte er ohne auf der Bahn an— 
gehalten zu werden; niemand verlangte Fahrkarten. Von Warſchau 
fuhr er bis Lowitſch; von dort kam er zu Fuß nach der Heimat. 
Um den Sicherheitsdienſt in Lodz zu verſtärken, ſollen be— 
waffnete Feuerwehrpatrouillen nach den gefährdeten Stellen der 
Stadt ausgeſandt werden. — Bei den vorgeſtrigen und geſtrigen 
Kämpfen mit der Wiliz gab es eine Anzahl Verwundeter. 


In Neuſulzfeld (Nowoſolna) und Andrzejow find deutſche 
Patrouillen geſehen worden. — In Tuſchin ſoll ein großer 
deutſcher Heerhaufen angekommen fein. — Bei Lenczyce hat ein 
Gefecht ſtattgefunden. Die ruſſiſchen Streitkräfte zogen ſich nach 
Lowitſch zurück. 

5. Oktober. Am Nachmittag erſchien über Lodz ein 
deutſches Flugzeug. Auf dem Rückwege überflog es unſer Dorf 
in mäßiger Höhe. ö 

Die Einwohner der Dörfer bei Lodz erzählen in der Stadt, 
daß Ulanenpatrouillen ihnen begegnet wären. 

Hofbeſitzer aus unſerem Dorfe, die mit ihren Wagen die 
ruſſiſchen Truppen begleiten mußten, ſind jetzt zurückgekehrt. Bei 
Strykow wurde die ruſſiſche Nachhut beſchoſſen. Nicht nur Sol— 
daten, auch Ziviliſten und Pferde fielen. Unſere Dörfler ließen 
ihre Gefährte im Stich; ſie freuen ſich, mit heiler Haut davon 
gekommen zu ſein. 

Eine der Ulanenpatrouillen, die vorgeſtern in der Altſtadt 
waren, ſoll auf dem Rückwege von einer Koſakenabteilung, die 
ſich im Lagiewniker Walde verſteckt hält, aufgerieben worden ſein. 

Schwarze Huſaren, die aus Nzgow kamen, erkundigten ſich 
bei Bewohnern der Pabianicer Chauſſee nach den Zuſtänden und 
Verhältniſſen in Lodz. 

6. Oktober. Die Lodzer Fabriken, die vor einigen Wochen 
im Hinblick auf die Verkehrsmöglichkeit mit Rußland den Betrieb 
aufgenommen hatten, haben die Arbeit wieder eingeſtellt. 

Unſere Nachbarn behaupten, daß auch in der Nähe von 
Rokicie ſich noch eine Koſakenabteilung verſteckt halte. 

Anſere Zeitungen wiederholen angebliche Äußerungen deutſcher 
Offiziere und Mannſchaften, daß die deutſchen Truppen Lodz 
nicht beſetzen werden, weil in der Stadt der Hunger herrſche und 
durch die ungünſtigen geſundheitlichen Verhältniſſe das Heer 
leicht verſeucht werden könnte. 


Deutſche Truppen in Pabianice. 


7. Oktober. geute früh ſagte mir ein Schaffner der 
Elektriſchen, daß Pabianice bereits von den „Preußen“ beſetzt 
ſei. — Am Nachmittag fuhr ich nach Pabianice und ſuchte ein 
befreundetes Haus auf, in dem ich Einquartierung vermutete. 
Weine Annahme traf zu. Ich hatte Gelegenheit, einen Vize⸗ 
feldwebel, im Zivilberuf Profeſſor an einer Bergakademie, und 
einen Leutnant, im Privatleben Oberlehrer, kennen zu lernen. 
Bei der diesmaligen Einquartierung war es in manchen Häujern 
etwas ſtürmiſch hergegangen, weil einige Familien — im Ge— 
denken an die Wiederkehr der Ruſſen und die Wiederholung 
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der im Auguſt getroffenen Strafmaßregeln „für den überaus 
liebenswürdigen Empfang des Feindes“ — ſich weigerten, die 
Quartiergäſte aufzunehmen. Auch der Profeſſor, der als Quartier— 
macher kam, hatte an einer Stelle einen unfreundlichen Empfang 
gefunden, ſo daß er, dem die Urſache der Weigerung nicht bekannt 
war, heftig frug: „ob man denn meine, daß die Deutſchen zu 
ihrem Vergnügen Krieg führten?“ Nun, nachdem ihm hier von 
den Wirtinnen der Sachverhalt auseinandergeſetzt worden war, 
hatte er das an der Nachbartür gefallene ſcharfe Wort bedauert. 
Er hatte wenig Profeſſorales an ſich; das ſcharfgeſchnittene Profil, 
die harte Bildung der Kinnpartie und die knappe, ſachliche Aus— 
drucksweiſe ließen auf einen energiſchen Tatmenſchen und nicht 
auf einen ſtillen Gelehrten ſchließen. Was er aus den letzten 
Kriegsmonaten zu erzählen wußte, klang uns wie Offenbarung. 
Vor allem die Kunde von dem großen Feldherrn Hindenburg, 
deſſen Namen uns bis heute verheimlicht worden war. Ich 
ſprach — nach ruſſiſcher Geſchichtsklitterung — vom ruſſiſchen 
Sieg bei Gumbinnen, von dem ihm nichts bekannt war, und er 
erzählte von der Schlacht bei Tannenberg, die, in Entwicklung 
und Ausgang, uns wie ein wahrgewordenes Wärchen oder ein 
Sang aus alter Zeit erſchien; beſonders noch nach den höhnenden 
Prophezeiungen der ſlawiſchen Blätter, daß man den „Preußen“ 
ein zweites „Grunwald“ (ſo wird nach polniſcher Geſchicht— 
ſchreibung die vor fünfhundert Jahren bei Tannenberg ſtattge— 
fundene Schlacht genannt, in der der deutſche Orden von dem 
vereinigten polniſch-litauiſchen Heere vernichtend geſchlagen wurde) 
bereiten werde! Welch eine Wendung! Die heutigen Zeitungen 
hatten in übereifriger Dienſtwilligkeit davon berichtet, daß Paris 
gefallen ſei. Dieſe Nachricht ſtellte er als Fabel hin. Ich ſah, 
zum erſten Mal nach zehn Wochen wieder, bei ihm reichsdeutſche 
Zeitungen und beim Aufſchlagen des erſten Blattes ſprangen 
mir die vielen Todesanzeigen der auf dem Felde der Ehre Ge— 
fallenen in die Augen. Es durchrieſelte mich kalt, als ich hörte, 
welche Lücken die beiden erſten Kriegsmonate in vielen, vielen 
Familien Deutſchlands geriſſen haben. Und trotzdem die unge— 
heuren Scharen freiwilliger Kämpfer, von denen wir bis jetzt 
nichts wußten! Auch mein Gegenüber hatte einen im Kampfe 
gebliebenen Bruder zu beklagen; ein zweiter Bruder war ver— 
wundet worden. Und noch manches andere wurde erörtert. Die 
heute nach Pabianice gekommenen 10,000 Mann ſind als Nachhut 
für die nach Warſchau vorrückende Kampfarmee gedacht; ſie ſollen 
als Beſatzungstruppen auf der Etappenlinie Verwendung finden. 
Unfer Herz krampfte ſich zuſammen über die Koſakengreuel in 
Oſtpreußen, die wir ſchon geahnt hatten. Rennenkampfs verluſt⸗ 
reicher Rückzug von Königsberg, die große Zahl gefangener 
Ruſſen in Deutſchland, — alles Nachrichten, die mich mit ihrer 
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übergeſchichtlichen Größe packten und mich wortarm machten, weil 
die abgegriffenen Ausrufsworte der Monumentalität des Geſchil— 
derten gegenüber zu bedeutungslos waren. Als ich mich am 
Abend in die Elektriſche begab, beſtiegen auch zwei der durch 
die Pabianicer Straßen bummelnden Landſturmmänner den 
Wagen und beſichtigten in eingehender Weiſe die techniſche Ein— 
richtung. Ich konnte es, trotz der vielen Aufpaſſer um uns, nicht 
unterlaſſen, die beiden Männer anzureden. Sie waren Fahrer 
der Breslauer elektriſchen Straßenbahn. Ich erhielt bereitwillig 
Auskunft über das Leben in Breslau, nachdem ich ihnen geſagt 
hatte, daß ich eine Schwägerin habe, von der uns Nachrichten 
fehlen. Zuhauſe hatte man ſich um mich geängſtigt und ich lernte 
einige neue Variationen des alten Themas vom „Sich-Mutwillig⸗ 
in⸗Gefahr⸗-begeben“ kennen. Als ich aber die mir überlaſſene 
letzte Sonntagsnummer der „Schleſiſchen Zeitung“ auseinander— 
breitete, genoſſen wir an unſerem Tiſch unvergeßliche Feierſtunden 
beim Leſen des Blattes, deſſen einzelne Teile, einſchließlich der 
Anzeigenſeite, die ja auch ſo beredt vom Kriege zeugten, uns 
gleich wichtig waren. Noch nie hatten wir eine Zeitung mit 
ſolcher Andacht geleſen. Anſtelle der giftgeſchwollenen Lüge und 
der geifernden Entſtellung, die uns bisher täglich aus den 
Zeitungsſpalten entgegengrinſten, wieder einmal deutſche Wahr— 
heit und deutſche Aufrichtigkeit! Gern hätte ich das Blatt, das — 
angefangen von dem ſeit lange vermißten ſachlichen Leitartikel — 
mit feinem ganzen Textteil das hunderttauſendmal geſchmähte 
deutſche „Kulturträgertum“ bezeugte, allen Schimpfern zu einem 
Vergleich mit den am ſelben Tage hierzulande hergeſtellten 
Druckerzeugniſſen überlaſſen. Ob ſich wohl in hundert hieſigen 
Zeitungen zuſammen ſoviel Würde und Sachlichkeit gefunden 
hätte, wie in dem einen deutſchen Blatte? 


Die Deutſehen zum zweiten Mal in Lodz. 


8. Oktober. In der Nacht hatten wir den erſten Froſt. 
Auf der Chauſſee herrſcht ſeit frühem Morgen reger Verkehr. Ulanen, 
Radfahrerkommandos und dazwiſchen Abteilungen Jäger, die man 
hier, ihrer Kopfbedeckungen wegen, als Öfterreicher hält, find auf 
dem Wege nach Lodz. Nach zehn Uhr nähert ſich unſerem Haufe. 
Muſik. Bald darauf marſchieren einige Bataillone Infanterie vor— 
bei. Aus den Warſchkolonnen werden Fragen an die vor unſerem 
Haufe ſtehenden Dorfbewohner gerichtet, und als Antworten in 
deutſcher Sprache erfolgen, werden uns manche Scherzworte 
zugerufen. Der Truppe folgt eine ſchier kein Ende nehmende 
Trainkolonne. Wißbegierige zählten über hundertfünfzig große 
Wagen. Unjere Nachbarinnen kommen nicht aus dem Staunen 
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heraus, als fie auf den hochbeladenen Wagen neben Kiſten und 
Säcken auch allerhand Geräte, Keſſel und Waſchzuber, eiſerne 
Bettſtellen, Tiſche und Stühle ſehen; ſie glauben, daß die Bagage 
nur den nach Lodz marfchierenden Landſturmbataillonen gehöre, 
die im Falle eines Rückzuges Mühe haben werden, ihre „Familien— 
ausſtattungen“ zu retten. Eine beherzte deutſche Koloniſtenfrau 
läßt ſich mit einem der Trainſoldaten in ein Geſpräch ein und 
erkundigt ſich nach der Behandlung der in Deutſchland zurück— 
gebliebenen ruſſiſchen Untertanen; ſie möchte gern wiſſen, wie es 
ihrem nach Holftein auf Arbeit gegangenen Sohn geht. Er wider— 
ſpricht den von ihr erwähnten Zeitungsmeldungen über grauſame 
Behandlung der Ausländer und meint: „Nun, Holz hacken wir 
nicht auf euren Leuten!“ — „Na, es find ja auch keine Stumpen!“ 
gibt ſie ſchlagfertig zurück. Die Frau iſt eine überzeugungstreue 
Deutſche. Sie hat ihrer deutſchen Geſinnung wegen ſchon viel 
Bitteres von ihren polniſchen Nachbarn erfahren müſſen. Gleich 
nach Ausbruch des Krieges kam ſie weinend zu uns: ein Nachbar 
hatte ſie und alle Deutſchen in den hölliſchen Abgrund gewünſcht. 
Wir hatten Mühe, ſie wieder aufzurichten. Nun ließ ſie es ſich 
immer wieder beſtätigen, daß an den Zeitungsmeldungen über 
deutſche Greueltaten kein wahres Wort ſei. Noch vor einigen 
Tagen hatte man Schauermärchen über Vergewaltigung aller 
Bauernfrauen eines polniſchen Dorfes erzählt. Sie brachte das 
Blut des Landſturmmannes in Wallung, als ſie in ihrer forſchen 
Art losfuhr: „Was habt ihr bloß mit den polniſchen Frauen 
gemacht!“ und dann die Einzelheiten der Erzählung wiedergab. 
Sie freute ſich und hörte mit ſtrahlendem Geſicht zu, als er bei 
ſeiner Ehre als Familienvater beteuerte, daß deutſche Soldaten 
ſolcher Schandtaten nicht fähig wären. 

Wittlerweile war auch die Elektriſche gekommen. In ihr 
fand ich einen mir bekannten Fabrikbeſitzer, der ſoeben ſeinen 
letzten Wagen mit Ware nach Warſchau abgefertigt hatte und 
ſelber nachfahren wollte. Er äußerte eben ſeine Hoffnung, noch 
rechtzeitig durch die Linien zu kommen, als an einer der 
nächſten Halteſtellen ein rundlicher Landſtürmer in unſer Abteil 
kam, — vielmehr kommen wollte, denn der Eintritt machte dem 
bepackten Manne Mühe und ich mußte ihm behilflich ſein. Kaum 
konnte ich mir das Lachen über das Verhalten meines Fahrt— 
genoſſen verbeißen, der ſich beim Hineinkommen des „Feindes“ 
mit komiſchwirkender Plötzlichkeit zum Fenſter kehrte und während 
der zwanzigminutigen Fahrt in dieſer genickverdrehenen „Korrekt— 
heit“ verblieb, um nicht am Geſpräch teilnehmen zu müſſen, das 
der ermüdete Krieger begann. Die Elektriſche holte bald die mar— 
ſchierenden Truppen ein. Vor Lodz fanden wir raſtende Ulanen 
und Radfahrer. Auf der Petrikauer Straße wogten unruhige 
Menſchenmaſſen. 
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Um zwölf Uhr hatte ich Gelegenheit, auch dem zweiten Einmarſch 
deutſchen Militärs in Lodz beizuwohnen. In den letzten Wochen 
waren auf der Petrikauer Straße viele Läden mit großen Schau— 
fenſterſcheiben durch hohe Bretterverſchläge verbarrikadiert worden; 
wurden doch Straßenkämpfe und Pöbelrevolten befürchtet. Nun, 
in Erwartung des deutſchen Heeres und einer ſich möglicherweiſe 
entwickelnden Straßenſchießerei, wurden auch die Türen verſchloſſen 
und die Fenſterläden an den kleinen Häuſern des ſüdlichen Teiles 
der Petrikauer Straße zugemacht. Neugierde, vermiſcht mit etwas 
Gruſeln, hatte die Menſchen, die jetzt beide Seiten der Straße 
ſäumten, hinausgelockt. Frauen und Wädchen freuten ſich an 
der Muſik und auch Männer äußerten ſich anerkennend über das 
in Lodz unbekannte Pfeiferkorps. Ein nachdenklicher polniſcher 
Arbeiter machte die Bemerkung: „Die, — wie wollen ſich denn 
dieſe zarten Menſchen gegen unſere Ruſſen halten, die auf dem 
Schnee ſchlafen können!“ N 

Ganz ohne Zwiſchenfall iſt der Einzug der „Preußen“ doch 
nicht verlaufen. Augenzeugen erzählen, daß an der Ecke der 
Hauptſtraße, wo ſich eine größere Menſchenmenge ſtaute, weil ſich 
auch Kirchgänger, die vom Kirchweihgottesdienſte aus der Johan— 
niskirche kamen, anſammelten, eine Frau ihre Henfelfanne auf 
die eiſerne Straßenbrücke fallen ließ. Andere behaupteten, daß 
ein exaltiertes Weib mit einer Kanne nach den Soldaten warf. 
Eine Panik entſtand. Die Leute ſtrebten in die Hauptſtraße oder 
nach den rettenden Torwegen der benachbarten Häuſer, da man 
fürchtete, daß das Militär in die Menge hineinſchießen werde. 
Doch nichts dergleichen geſchah. Die Offiziere und Unteroffiziere 
riefen den Fliehenden und ſich Drängenden zu, ſtehen zu bleiben, 
es werde ihnen nichts geſchehen. Hüte, Schirme und Geſang— 
bücher waren während des haftigen Drängen? verloren gegangen. 

Während die Muſik auf dem Neuen Ring deutſche Vater— 
landslieder ſpielte und die Bataillone nach den Kaſernen auf der 
Konſtantiner Straße abmarſchierten, führte im Wagiſtratsgebäude 
Oberſt Hoffmann mit den Vorſtehern der Wiliz eine Unterhaltung 
und legte den Wilizälteſten dringend ans Herz, zum Wohle der 
Stadt dafür Sorge zu tragen, daß ſich ähnliche Vorkommniſſe 
wie in Kaliſch und Tſchenſtochau hier nicht wiederholen, da ſonſt 
mit unnachſichtlicher Strenge verfahren werden würde. Auch 
Angehörige des ruſſiſchen Heeres, die ſich in Zivilkleidern in den 
Straßen der Stadt herumgetrieben haben, müßten ſich ſofort melden. 
Die Vertreter der Stadt mußten Auskunft über die Bank- und 
Kaſſenverhältniſſe geben. Oberſt Hoffmann ſetzte den Rubelkurs 
auf 1,40 M. feft; Karbid und Benzin wurde beſchlagnahmt, der 
Einwohnerſchaft anbefohlen, die Waffen abzuliefern und noch einige 
Beſtimmungen über Verkehr und Leiſtungen der Stadt an das Milt- 
tär getroffen. Der Straßenverkehr wurde nur bis neun Uhr geſtattet. 
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Unfere Zeitungen „beruhigen“ unentwegt weiter. In einem 
heutigen Morgenblatt laſen wir die erheiternde Witteilung, daß 
der Verkehr zwiſchen Lodz und Warſchau auf der Lodzer Fabrikbahn 
„in Kürze wieder aufgenommen werden wird, umſomehr, da die 
deutſchen Vorpoſten Koluſchki bereits ſeit einigen Tagen verlaſſen 
haben.“ N 

9. Oktober. Geſtern abend ſahen wir in unſerem Dorfe 
über der Stadt einen mächtigen Feuerſchein; zeitweiſe erſchien 
eine mächtige Feuerſäule. Unſere Dorfklugen rechnen mit wichti— 
gen Geſchehniſſen in Lodz und mutmaßen, daß die rätſelhafte 
Erſcheinung auf Lichtſignale der in der Stadt verſteckten Ruſſen 
zurückzuführen ſei. Sie glauben, daß es dem deutſchen Wilitär 
ſchlecht ergehen werde. Heute früh erfuhr ich in Lodz, daß der 
lodernde Himmel des geſtrigen Abends nicht durch ein Signalfeuer 
verurſacht war. Diesmal war es der Widerſchein eines der in 
früheren Zeiten nicht ſeltenen Lodzer Fabrikbrände. Es brannte 
die ſchon zu wiederholten Malen abgebrannte Shukowſkiſche Fa— 
brik in der Nähe der Kaſernen auf der Konſtantiner Straße. Bei 
dem geſtrigen Einmarſch der deutſchen Truppen zeigte ſich unſer 
Straßenpublikum recht widerſpenſtig gegen die Anordnungen der 
Miliz. Eine Anzahl der beſonders Widerfeglichen wurden 
„abgeführt“. f 

Viel bemerkt wird, daß das Lodzer Hetzblatt „Rozwöj“, ein 
Ausbund aller Gehäſſigkeiten gegen alles Deutſche, plötzlich andere 
Seiten aufzieht und ſogar einem deutſchen Offizier — dem 
Vertreter der ſo oft geſcholtenen „Barbaren“ — Recht gibt, weil 
er den ſich auf der Straße drängenden Frauen den Nat gab, 
nach Hauſe zu gehen und ihre Töpfe zu verſehen. — Und weil 
„preußiſche“ Soldaten vor der Karte des Königreichs Polen, die 
in der Fenſterauslage des „Rozwöj“ ſich befindet, ſtehen bleiben 
und fie betrachten, ſtreicht der heutige „Rozwöj“ die Intelligenz 
der deutſchen Heeresangehörigen heraus. Eine gewaltige und 
groteske Wandlung in der Beurteilung von Menſchen! Nun, Herr 
„Rozwöj“ Mann, welche Wünſche werden Sie den „Preußen“ 
nachſchicken, wenn die Ruſſen zurückkehren? 

Zum Platzkommandanten iſt Major v. Paſchke ernannt worden, 
der eine Reihe von Verordnungen erläßt. — Auf dem Rinyhplatz 
haben wir heute das Schauſpiel einer Vorführung der noch in 
der Stadt verbliebenen Reitpferde. Die Petrikauer Straße ift ſehr 
belebt. Zwiſchen Ring und Andreas-Straße ſind Offiziere und 
Wannſchaften in Wohnungen und Geſchäftslokalen, deren Inhaber 
verreiſt ſind, untergebracht. An den Toren der betreffenden Häuſer 
befinden ſich blaubeſchriebene Zettel, die Auskunft über Truppenteil 
ufw. geben. Zettel und Poſten werden angeftaunt. — Der Stab 
hat Aufenthalt in dem vor kurzem erneuerten Grand-Hotel genom— 
men. Die Kommandantur fand Unterkunft in der Wolga-Rama-Banf 
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auf der Meyerſchen Paſſage. Das Militär macht große Ein- 
käufe in den Läden, die ſchon lange keine Käufer mehr hatten. — 
Im Laufe des Tages finden weitere Truppendurchmärſche ſtatt. 
Zgierz und Brzeziny ſind die Ziele dieſer Abteilungen. 

Ein Pole äußert ſich über das raſche Sichzurechtfinden der 
„Preußen“ in unſerer Stadt: „Es ſieht aus, als ob die Deutſchen 
die Einheimiſchen wären. Man muß zugeben: Zug liegt ſchon 
in ihrem Syſtem!“ 

10. Oktober. Der Platzkommandant hat den Befehl erlaſſen, 
in ſämtlichen Fronthäuſern, die Einquartierung haben, während 
der Nacht ein Fenſter zu beleuchten. Eine ſchwer auszuführende 
Anordnung, da Petroleum ſchon lange nicht mehr zu erhalten iſt. 
Ol und die im Preiſe ſehr geſtiegenen Stearin- und Paraffinlichter 
müſſen Erſatz bieten. 

Auch eine unſerer deutſchen Zeitungen folgt dem Beiſpiel 
des „Rozwöj“. Noch am 8. Oktober wurde ein Artikel aus dem 
„St. Petersburger Herold“ ohne Kommentar abgedruckt, der ſich 
in Schmähungen gegen Kaiſer Wilhelm und die Deutſchen erging, 
alten Zeitungsklatſch aufwärmt und im Grunde genommen viel 
unbewußte Selbſtironie enthält. Und drei Tage ſpäter wird uns 
in derſelben Zeitung ein Artikel der „Schleſiſchen Zeitung“ durch 
zuſatzloſen Nachdruck vor die Augen gerückt, der das Gegenteil 
behauptet. Wo ſteckt nun die wahre Geſinnung Wee Zeitungs⸗ 
männer? N 

Auch heute finden wieder Sin penbusch züge ſtatt. — Die 
Lodzer Bäckereien find verpflichtet worden, für das Wilitär 30 000 
Pud Brot zu backen. — Die Waffenbeſitzer beeilen ſich mit der 
Abgabe ihrer Waffen, da auf Nichtablieferung Todesſtrafe ſteht. 

Zwiſchen deutſchen Truppen und der im Lagiewniker Walde 
bei Zgierz verſteckten Koſakenabteilung ſoll heute ein Scharmützel 
ſtattgefunden haben. 

Auch geſtern abend brannte wieder eine Fabrik nieder, die 
noch im Betrieb war. Der weithin ſichtbare Feuerſchein gab in 
den Nachbarorten Anlaß zu dem Gerede, Lodz werde vom deutſchen 
Militär eingeäſchert. 

11. Oktober. Bis zum geſtrigen Tage war es noch mög— 
lich, von und nach Warſchau zu fahren. So kam es, daß die 
hieſigen Zeitungen immer noch einige, wenn auch gefärbte Kriegs- 
nachrichten erhielten. Nun iſt der Verkehr nach Warſchau unter- 
bunden. Die Zeitungen helfen ſich mit in Lodz entſtandenen 
„Spezialnachrichten“ aus. Heute leſen wir, daß Krakau von den 
e genommen ſei. 

In Lodz wurden eine Anzahl Fahrräder requiriert. — Ein 
deutſcher Panzerzug befuhr die Strecke der Lodzer Fabrikbahn 
bis zur zerſtörten Brücke. In Koluſchki und Andrzejow zeigten ſich 
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ruſſiſche Kavalleriepatrouillen. — Geſtern Abend kreuzte über Lodz 
ein Zeppelinluftſchiff, das vom Flugplatz bei Petrikau gekommen 
ſein ſoll. f 
Geſtern kam es bei Strykow zu einem Gefecht. Die Ruſſen 
wurden genötigt, ſich zurückzuziehen. Die deutſchen Truppen 
folgten ihnen bis Lowitſch, wo es zu einer Schlacht kam. Auch 
Lowitſch iſt ſeit heute früh in deutſchem Beſitz. Geſtern und heute 
war Geſchützdonner vernehmbar. Deutſche Verwundete wurden 
in Autos durch Lodz gefahren. 

Viel geſprochen wird über den „älteften Soldaten der deutſchen 
Armee“, der ſich bei der Lodzer Beſatzung befindet. Der ſiebzig— 
jährige Vizefeldwebel Guſtav Büttenmann, Gaſthofbeſitzer in 
Niklausdorf bei Lauban, der bereits die Feldzüge von 1866 und 
1870—71 mitgemacht hat, hat ſich bei Beginn des Krieges als 
Kriegsfreiwilliger geſtellt und iſt in den Landſturm aufgenommen 
worden. — Es ſcheint aber, daß wir auch — wenn noch nicht 
den jüngſten ſo doch — die jüngſten Soldaten der deutſchen 
Armee beherbergen, denn öfters begegnen uns kleine Knirpſe auf 
Rädern. — Die Beweiſe einer ſich ſelber opfernden Vaterlands— 
liebe unter Alter und Jugend werden hier ſo ausgelegt, als ob 
Deutſchland ſchon ganz von Männern entblößt ſei und für den 
Krieg Altersſchwache und Schulkinder zuſammenraffen müſſe. 

Deutſche Pioniere haben heute Gleis- und Brückenſpren⸗ 
gungen bei der Überführung der Ringbahn an der Chauſſee in 
Rokicie vorgenommen. Wir hören in unſerer Bevölkerung verſchie— 
dene „ des befremdlichen Tuns. 

12. Oktober. Warſchau iſt vorgeſtern von zwei deutſchen 
Fliegern beſucht worden, die durch Bombenwürfe den Bahnhof 
der Warſchau-Wiener Bahn beſchädigten. 

Seit heute unterliegen die Lodzer Zeitungen der Wilitär— 
zenſur. — Die „Kattowitzer Zeitung“, die über Petrikau nach Lodz 
kam, iſt im Straßenverkauf zu erhalten. — Unſere Zeitungen 
können nun aus reichsdeutſchen Quellen geſpeiſt werden. — Siefen 
Eindruck macht die heutige Meldung vom Fall Antwerpens. In 
unſerer Geſellſchaft befeſtigt ſich die Meinung, daß auch das 
„uneinnehmbare Warſchau“ binnen kurzem bezwungen werden wird. 

Ich wollte heute verſuchen, einen Paſſierſchein für eine Fahrt 
nach Deutſchland zu erhalten. Vor der Kommandantur erfahre 
ich, daß mein Bemühen vergeblich ſei, da nur Reichsdeutſche 
Erlaubnis zur Reiſe nach Deutſchland erhielten. Das Bild vor 
der Kommandantur feſſelt mich; ich ſtelle mich als Beobachter auf. 
Unſere Leute bleiben ſich immer gleich, auch unter deutſcher 
Wilitärherrſchaft. Vor dem Eingang zur Kommandantur ſteht 
eine wogende Menge. Ein Revieraufſeher der Miliz verſucht — 
allerdings ziemlich ungeſchickt — Ordnung in den Menſchenknäuel 
zu bringen. Niemand folgt ſeinen, im ſchreienden Ton gegebenen 


Anordnungen. Einige junge Leute verbitten ſich das Schubſen. 
Es kommt zum Wortwechſel. Nun wirft ſich der Wilizbeamte in 
die Bruſt, er will zeigen, was er kann und ruft zwei Wilizianten 
heran, um einen jungen Mann abzuführen. Die ankommenden 
oder weggehenden Wilitärs müſſen ſich ſelbſt einen Weg bahnen. 
Vor der Tür ſtehen zwei Landſturmmänner; ihrer harten Aus— 
ſprache nach Polen aus dem Poſenſchen. Sie fahren ab und zu 
mit einem „Donnerwetterrr!“ drein, wenn die Menge ihnen zu 
dicht auf den Leib rückt! In langen Zwiſchenräumen werden 
einzelne der Zunächſtſtehenden in den Torweg gelaſſen. Vor dem 
Tor nimmt das Schreien des heiſeren Revieraufſehers, der die 
ganze Ohnmacht der zweiten Wiliz verkörpert, an Heftigkeit zu. 
Einem Offizier, der die Kommandantur verläßt, geht das Keifen 
des Mannes auf die Nerven und er unterſagt ihm den lauten 
Ton. Kleinlaut macht ihn der Wilizbeamte aufmerkſam, daß er 
als Ordnungshüter herbeſtellt ſei, er zeigt ſeine blaue Armbinde 
und erzählt von den Obliegenheiten der Miliz. Und er jammert, 
daß er den drängenden Menſchen ſchon hundert Wal erklärt habe, 
daß die Ausgabe von Paſſierſcheinen nach der Richtung Kaliſch 
erſt am Nachmittag erfolgen werde, keiner der vielen Harrenden 
rührte ſich vom Flecke. Auf Befehl des Offiziers ſchaffen die 
Landſtürmer mit ihren Gewehrkolben einen Durchgang, der ſich aber 
hinter ihnen ſofort wieder ſchließt. Auf dem Bürgerſteig naht 
uns ein älterer Offizier. Die Menge gewährt ihm reſpektvoll 
Durchlaß. Nun ſieht ihn auch der Blaubebänderte, der ſich dienſt— 
eifrig und polternd an ihn herandrängt. „Nun, ſagen Sie mal, 
was iſt denn hier los“ fragt der Offizier. „Die Laite woll'n 
zum Kommandanten!“ antwortet der Unermüdliche. „So, ſo! 
Nun, dann laſſen Sie mich vorbei, ich bin der Kommandant!“ 
meint der hohe Offizier. Es iſt Generalleutnant v. Liebert, der 
ſeit heute Kommandant iſt. N 


Lodz unter deutſeher Herrſehaft. 


13. Oktober. Unſer Straßenbild ift voll Leben und Bes 
wegung. An manchen Stunden gewinnt man den Eindruck, daß 
ſich die ganzen Einwohner unſerer Arbeitervorſtädte in das Stadt— 
innere ergoſſen haben. Auf Wunſch der Wilitärbehörde erläßt das 
Zentralkomitee der Bürgermiliz ein Verbot, ſich in Gruppen zu 
verſammeln, auf der Straße ſtehen zu bleiben, gruppenweiſe auf der 
Petrikauer Straße zu ſpazieren und mitten auf der Straße zu gehen. 

Die Militärbehörde verfügt die Einführung der mitteleuro— 
päiſchen Zeit in Lodz. — Es wird erzählt, daß demnächſt ein 
deutſches Poſtamt für die Einwohner eröffnet werden ſoll. — Auch 
andere Einrichtungen, die uns wieder normalen Verhältniſſen 
nähern, ſollen in Ausſicht ſtehen. 
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Nun iſt auch Skierniewice genommen. Die Ruſſen, die in 
Gefahr ſtehen, von den raſch vorrückenden deutſchen Truppen 
umfaßt zu werden, ſollen ſich nach Warſchau zurückziehen. In 
Lodz wird mit dem Fall der Feſtung Iwangorod gerechnet. 

14. Oktober. Eine neue Erſcheinung in Lodz: die legen⸗ 
dären polniſchen Legionäre. Im heutigen „Nowy Kurjer Lodzfi“ 
iſt ein Aufruf des „Kommandos der polniſchen Truppen“ enthalten, 
der hier noch nie gehörte Töne anſchlägt. Sollte es möglich ſein, 
daß die Werber der Legionäre unter den hieſigen Polen, die ſich 
ſeit Kriegsausbruch in einem ebenſo extremen Deutſchenhaß wie 
extremer Nuffenliebe ergehen, Erfolge erzielen? Man nennt einen 
polniſchen Lodzer Arzt, der ſich den Legionären angeſchloſſen 
hat. Die einzeln auftretenden Legionäre werden auf den Straßen 
angeſtaunt; überall erregen ſie das größte Aufſehen. 

Der Lodzer Pöbel raubt jetzt ſchon die Bahnſchwellen von 
dem Poznanſkiſchen Nebengleis. Auch mit der Ausholzung der 
entfernteren Wälder wird begonnen. Die Forſtwache in Lagie— 
wniki hat heute auf die raubende Wenge geſchoſſen. Ein Arbeiter 
hat ſein Leben eingebüßt. | 

Der erfte Eiſenbahnzug der Warſchau-Wiener Bahn kam 
heute über Koluſchki nach Lodz. N 

Es ſind Ausſichten vorhanden, daß die uns fehlenden Wittel 
des erſten Bedarfs durch das Entgegenkommen der deutſchen 
Militärbehörde beſchafft werden können. Aus Wloclawek ſoll 
Salz und aus Petrikau Kohle kommen. Große Sorge macht die 
Brotverſorgung. Der Preis für das Pfund Brot iſt auf fünf 
Kopeken geſtiegen. Da uns die Zufuhr aus Rußland benommen 
iſt, ſo ſtellt ſich das Hungergeſpenſt ein. 

15. Oktober. In Lodz wird jede Art Beſchäftigung zur 
guten Einnahmequelle. Zu den gewinnbringenden Gewerben, die 
dem Kriege ihr Daſein verdanken, gehört auch das der Brief- 
vermittler. Es finden ſich noch immer Leute, die nach Warſchau 
durch die kämpfenden Linien fahren wollen und gefälligerweiſe 
Briefe mitnehmen, — allerdings gegen ein Entgelt von einigen Ru- 
beln für jeden Brief. Heute kam aus Warſchau die Nachricht, daß der 
Belagerungszuſtand erklärt ſei und beſtimmte Linien nicht über⸗ 
ſchritten werden dürfen. Trotzdem machen ſich auch jetzt noch 
Vorwitzige — oder ſind es Geriebene? — anheiſchig, den Brief— 
verkehr mit Warſchau zu vermitteln. — Und andere Gefällige 
machen durch Zeitungsanzeigen bekannt, daß ſie bereit ſind, Briefe 
und Beſorgungen für Deutſchland zu übernehmen. Ich erteile 
einem dieſer Reiſenden einige Aufträge und ſehe, daß er einige 
Liſten mit einer reichen Anzahl „Nummern“ in Händen hat und 
jede Nummer koſtet drei Rubel. ö 

Die letzten Zäune in der Umgegend der Stadt verſchwinden. 
Der Janhagel machte ſich heute an das Niederreißen des Zaunes 
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um den jüdischen Friedhof. Die benachrichtigte Bürgermiliz fandte 
zum Schutze des Wächters eine bewaffnete Abteilung aus. Es 
kam zu einem Handgemenge. Die Wilizianten hatten nicht den 
Mut, von ihren Waffen ernſthaft Gebrauch zu machen, ſie ſchoſſen 
in die Luft und ließen ſich von den Holzdieben verprügeln. Der 
Zaun wurde vollſtändig niedergeriſſen. 


Es verlautet — und auch die Zeitungen ſchreiben darüber —, 
daß demnächſt größere Truppenmengen nach Lodz kommen werden. 
Große Proviantvorräte ſollen angelegt und der Rennplatz in 
Ruda zu einem Viehdepot eingerichtet werden. 

16. Oktober. Seit einigen Tagen geht auf der Lodzer 
Ringbahn ein emſiges Zerſtörungswerk vor ſich. Alle Straßen— 
überführungen und Weichen werden geſprengt. In der Elektriſchen 
wandten ſich heute zwei Pioniere an mich um Auskunft über die 
Wegeverhältniſſe. Sie erwähnten ihre Sprengarbeit. Ich kann 
die Bemerkung nicht unterlaſſen, daß es doch ſinnlos ſei, die 
Gleiſe zu zerſtören, die ihnen in Zukunft für die Aufrechterhaltung 
des Bahnverkehrs Dienſte leiſten ſollen. Sie meinen, daß man 
die Spurweite ändern müſſe, und da ſei es gut, gleich gründliche 
Arbeit zu tun und das Alte und Hindernde zu zerſtören. Ich 
lächele ſie an und meine, daß es doch immerhin merkwürdig ſei, 
daß man Beſtehendes fo gründlich zerſtöre, um Mangelhaftes zu 
verbeſſern. Sie ſchwiegen ſich über die Frage, die alle Welt 
intereffiert und die Köpfe zerbrechen läßt, aus. Wie es die 
weitere Unterhaltung ergibt, gehören ſie der gebildeten Geſellſchaft 
an. Sie intereſſieren ſich für Bevölkerungsfragen und erkundigen 
ſich über die Höhe der Lodzer Garnifon in Friedenszeiten. Man 
horcht in unſerem Abteil auf. Ich antworte ausweichend. Die 
Pioniere erzählen, daß ſie heute früh in Koluſchki waren und dort 
einen Zug mit ruſſiſchen Kriegsgefangenen durchfahren ſahen. 
Vor Warſchau ſollen geſtern wieder große Kämpfe ſtattgefunden 
haben, das Gerücht wiſſe von 110,000 gefangenen Ruſſen zu 
erzählen. Der Fall Warſchaus ſei in den nächſten Tagen zu 
erwarten. 

Die Lodzer Zeitungen weiſen immer häufiger leere Zenſur⸗ 
flecken auf. Harmloſere erklären ſie damit, daß aus militäriſchen 
Gründen manche Nachrichten unterdrückt werden ſollen. „Ge— 
witztere“ meinen, daß es den Preußen ſchlecht gehe und daß fie 
viel zu verbergen haben. — Die heutigen Blätter berichten über 
die Einnahme von Piaſeczuo und die Beſchießung der War— 
ſchauer Forts. Polniſche Zeitungen orakeln, daß nach der Ein— 
nahme Warſchaus ſich „ein Akt von hervorragender Bedeutung 
für die geſamte Einwohnerſchaft Polens vollziehen werde“. Aus 
Geſprächen mit „Gutunterrichteten“ geht hervor, daß man einen 
Habsburger- oder einen Hohenzollernprinzen als künftigen Lenker 
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der Geſchicke des Landes vor Warſchau erwarte. — In den 
Kaffeehäuſern blüht das Geſchäft der ſinnreichen politiſchen Kom— 
bination. ö 

17. Oktober. Die heutigen Zeitungen enthalten eine halb— 
amtliche Darſtellung der letzten Kämpfe vor Warſchau, JIwangorod. 
und Göra Kalwarja. An allen drei Fronten find Angriffe der 
ruſſiſchen Abermacht verluſtreich für ſie zurückgeſchlagen worden. 
Unter den ruſſiſchen Truppenteilen befanden ſich auch ſibiriſche 
Korps, denen nach 35tägiger Bahnfahrt nur drei Tage Erholung 
gegönnt wurde, bevor ſie in die Schlacht geſchickt wurden. f 

Wir leben inmitten einer widerſpruchsvollen und rätſelreichen 
Welt. Während vom Kriegsſchauplatz Berichte kommen, die die 
Einnahme Warſchaus als Frage weniger Stunden erſcheinen 
laſſen, werden rings um Lodz alle Bahnbrücken, ſo die über die 
Chauſſeen bei Widzew und Zgierz und die Bahnhofsanlagen 
geſprengt. 3 

Der heutige Schauplatz des Waldfrevels iſt der Rudaer 
Wald, wohin jetzt vom frühen Morgen an Tauſende ſtrömen. 
Schon in den Vormittagsſtunden und dann bis zum Abend 
ſieht man die Leute nach Hauſe ziehen. Auf Kinderwägelchen 
oder auch nur Hälften ſolcher Wägelchen, Karren und Schlitten 
werden Stämme und Üfte gefahren und geſchleift. Andere 
wieder befeſtigen inmitten der Schnittflächen der zerſägten Fichten: 
ſtämme, die äſtefrei gemacht wurden, Nägel und binden Hanf— 
oder Drahtſeile daran; ſie erreichen damit, daß die Stämme 
walzenartig und leicht beweglich werden und gezogen werden 
können. Männer, Frauen und Kinder befaſſen ſich mit dem 
Abholzen des Waldes. Ein neuer Weg, der über Acker und 
Wieſen geht, iſt über Chojny und Rokicie zur Verkürzung der 
zurückzulegenden Strecke gangbar und durch die rollenden Baum— 
ſtämme fahrbar gemacht; er bietet ſich dem Auge als ſpiegelglatte 
Fläche dar. 
18. Oktober. Einer unſerer vielen Kronsfeiertage. In 
früheren Jahren brachten an ſolchen Tagen die Zeitungen die 
Notiz: „Den Bürgern unſerer Stadt iſt erlaubt, die Häuſern zu 
beflaggen und am Abend zu illuminieren.“ Schon geſtern wurde 
überall erörtert, ob eine Beflaggung unter den veränderten Um— 
ſtänden am Platze ſei. Da ein Verbot vom Gouvernement nicht 
erging und die Miliz die Weiſung gab, die Häufer zu beflaggen, 
fo wurden heute an den meiſten Häufern die ruſſiſchen Fahnen 
hinausgehängt. — Es iſt Sonntag. Offiziere und Wannſchaften 
ſchicken ſich an die Gottesdienſte zu beſuchen. Vor der Johannis— 
Kirche ſammelt ſich um zehn Uhr Wilitär an, das in die Kirche 
gehen will. Ein Kirchenvorſteher macht einzelne Offiziere darauf 
aufmerkſam, daß in der Kirche der übliche Galagottesdienſt, bei 
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dem für das ruſſiſche Kaiſerhaus gebetet werde, ſtattfinde und 
hindert ſo eine peinliche Lage für ſie und andere. Sie warten 
den Beginn des Hauptgottesdienſtes vor der Kirche ab. 

Unfer Denken bewegt ſich in dieſen Tagen zwiſchen Extremen. 
Wir ſind vielleicht im Augenblick überzeugt, daß Warſchau ſchon 
in den nächſten Tagen in den Beſitz der deutſchen Truppen 
übergeht, da bringt ein Nachrichtenjager, den wir zu anderen 
Zeiten mit ſeinem Wiſſen nicht ernſt genommen hätten, unſere 
Schlußfolgerungen ins Wanken. Irgendwelche Verbindungen 
mit der ruſſiſchen Front müſſen beſtehen. Das was wir ab und 
zu über Vorkommniſſe jenſeits der Schlachtlinie hören, klingt zu 
beſtimmt, wir können es nicht in das Gebiet der Fabel ver— 
weiſen. — Heute läuft in Lodz die Nachricht um, die Deutſchen 
ſeien bis Lowitſch zurückgedrängt und die Nuſſen im Anzuge. 

Am Abend fahre ich in der Elektriſchen mit einem Beamten 
der Feldpoſt. Er iſt vom guten Ausgang der deutſchen kriege— 
riſchen Unternehmungen vor Warſchau überzeugt. Ich habe Ge— 
legenheit, Einblick in die heutigen Breslauer Zeitungen zu tun. 

Die deutſche Wilitärverwaltung hat eine gute Entdeckung 
gemacht. Ein geheimes, von einem Spekulanten oder Betrüger 
angelegtes Magazin mit ruſſiſchen Wilitärmänteln iſt ausfindig 
gemacht worden. Nun ſehen wir die deutſchen Landſtürmer in 
den gelbgrauen ruſſiſchen „Schinells“. 

unzufriedene Arbeiter, die mit dem gebotenen Lohnſatz nicht 
einverſtanden ſind, haben das Haus eines Pabianicer Fabrik— 
beſitzers mit einer Bombe „belegt“. Zum Glück wurde nur die 
Türfüllung herausgeriſſen. Wie allem Ungewöhnlichen in dieſer 
Zeit, wird auch dieſem Vorfall eine beſondere Bedeutung gegeben 
und mit ſchlimmeren unbeſonnenen Taten Verführter gerechnet. 


Was geht vor? 


19. Oktober. Schon früh beobachte ich auf der Elektriſchen 
ein eifriges Getuſchel. Ich höre, daß die elektriſche Fernbahn 
nach Zgierz infolge militäriſcher Anordnung ihren Betrieb ein— 
ſtellen mußte. Nun iſt allen Vermutungen breiteſter Spielraum 
gegeben. In Lodz erſtehe ich die Morgenausgabe des „Rozwöj“. 
Das Blatt beginnt mit einem mehrzeiligen Telegramm, weiſt 
dann zwei freie Spalten mit dem Aufdruck „konfisziert“ auf. In 
der dritten Spalte wird dasſelbe Telegramm, nur mit einem 
andern Wortlaut, wiederholt. Der Arſprungsort beider Telegramme 
ſcheint Lodz zu fein. Wir erfahren aus ihnen, daß zwiſchen 
Warſchau und Jwangorod eine rieſige Schlacht ſtattfindet. Es 
folgen vier weitere weiße Spalten, unterbrochen durch ein drittes 
Telegramm. — Auf den Straßen bewegen ſich große Menſchen— 
mengen. Die Schranken, die die Wiliz in den letzten Tagen 
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durch Verhaftung einiger Widerſpenſtiger dem beliebten ungehin— 
derten Gehen und Stehenbleiben in Gruppen auf den Straßen 
gezogen hat, find durchbrochen. Überall wird die Lage erörtert. 
Alle behaupten, daß die Deutſchen viel zu verheimlichen haben. 
Krakau ſei gefallen. Bei Sochatſchew habe eine für die Deutſchen 
verluſtreiche Schlacht ſtattgefunden und das deutſche Heer ſei bis 
Lowitſch und darüber hinaus zurückgeworfen worden. 

Vor dem Knabengymnaſium auf der Nikolai-Straße iſt, wie 
immer in den letzten Tagen, ein mächtiger Menſchenandrang. 
Hier haben die polniſchen Legionäre ihr Werbebüro. Die Miliz 
ſucht die ſich auf dem Bürgerſteig Anſammelnden in Bewegung 
zu bringen. Das Verhalten der Wilizianten beſtätigt die Be— 
hauptung, daß ſie mit den Legionären auf geſpanntem Fuß leben. 
Das Tor des Vorgartens öffnet ſich. Ein Führer zu Pferde 
und einige Reiter, denen Legionäre zu Fuß folgen, verlaſſen das 
Gebäude. Sie ſehen in ihren neuen grauen Tuchuniformen und 
dem friſchen gelben Lederzeug recht ſchmuck aus. Die Reiter 
tragen die bekannte polniſche Tracht, ergänzt durch Konföderatka 
und Dolman. Sie erwecken einen guten Eindruck und man iſt 
verſucht, ſich des ſchönen Straßenbildes zu freuen und über die 
Miſchung von foldatifher Bravour mit ſichſelbſtſchmeichelnder 
Theatralik hinwegzuſetzen. Wan flüſtert ſich zu, daß der Führer 
mit dem kühnen Geſichtsſchnitt Pilſudſki, der Brigadier der 
Legion, ſelbſt ſei. Pilſudſki ift in Lodz bekannt, er betrieb hier 
eine geheime revolutionäre Druckerei, bis er von der politiſchen 
Polizei ermittelt wurde. Er ſoll den Händen ſeiner Peiniger 
unter abenteuerlichen Umftänden entronnen fein. Ich komme mit 
einem mir bekannten polniſchen Herrn in ein Geſpräch über das 
Legionärweſen. Er äußert ſich ſehr wegwerfend über die Le— 
gionäre, die die uniformierten Nachfolger der berüchtigten Kampfes⸗ 
organiſation der „Polniſchen Sozialiſtiſchen Partei“ (kurzweg 
P. P. S. genannt) ſeien. Ich nehme ſie in Schutz und ſage, daß 
die Angehörigen der Partei in dem Augenblick eine Läuterung 
erfahren haben, wo ſie nicht mehr im Verſteck ihre für den 
Meuchelmord beſtimmten Bomben herſtellen, ſondern bereit ſeien, 
auf freiem Felde für ihre Ideale zu kämpfen und zu ſterben. 

Auf der Petrikauer Straße finde ich Fahrdamm und Bürger- 
ſteige voller Menſchen. Ein jüdiſcher Geſchäftsfreund ſchließt 
ſich mir an und ſchildert ſeine Sorgen. Er iſt Ruſſenfeind und 
„polniſchorientiert“ und befindet ſich mit vielen ſeiner Stammes⸗ 
genoſſen in einem ihnen wehtuenden Gegenſatz zu den hieſigen 
Polen, die ſeit Ausbruch des Krieges, insbeſondere aber ſeit 
den großfürſtlichen Verſprechungen, „ruſſiſchorientiert“ ſind. Er 
bleibt bei ſeiner Seelenmalerei, auch als ich über Menſchen und 
Dinge einige ironiſche Äußerungen fallen laſſe. Ich höre von 
ſeinen ſchlafloſen Nächten, von dem Kummer über ſeine in aller 
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Welt zerſtreuten Verwandten und den Befürchtungen, die ſich 
an die — er ſieht ſich gewohnheitsmäßig um und rückt mir 
näher — bevorſtehende Wiederkehr der Ruſſen knüpfen, weil die 
unteren polniſchen Bevölkerungsſchichten ſich auf tauſendfache 
Angebereien gegen Deutſche und Juden vorbereiten. Er ſchließt 
mit der Frage: „Wer iſt vor wem ſicher?“ 

In der Altſtadt trennt ſich mein Gefährte von mir. Er 
fühlt ſich hier nicht mehr ſicher. Aufgeregte Gruppen ſtehen vor 
einigen jüdiſchen Läden. Pogromſtimmung. Die Wiliz beſchlag— 
nahmt Petroleum, das von jüdiſchen Spekulanten mit 30 Kopeken 
für das Quart verkauft wurde. In der Nähe der Wartehalle 
der Zgierzer elektriſchen Fernbahn ſtehen drei in Lodz zurück— 
gebliebene Wagen. Der Verkehr nach Zgierz iſt unterſagt. Den 
Zgierzern, die hier gruppenweiſe ſtehen, wird der Rat gegeben, 
nach Alexandrow zu fahren und zu verſuchen, von dort aus zu 
Wagen oder zu Fuß nach Zgierz zu kommen. Überall wird 
über die bevorſtehenden Ereigniſſe geſprochen. — Ich gehe weiter 
und komme durch Radogoszez. Wan ſagt mir, daß am Neubau 
des jüdiſchen Irrenaſyls Schützengräben aufgeworfen werden. 
Ich richte an einzelne Gruppen der vor ihren Türen ſtehenden 
Bewohner Fragen; man antwortet zögernd und wortkarg und 
überlegt jedes Wort. Die Geſichter der Juden ſind bleich; 
Frauen und Männer ſchauen verängſtigt nach der Richtung Zgierz. 
Sie denken weniger an die etwa in der Nähe ſich entwickelnden 
Kämpfe, als mehr an die Koſaken, ihre Knuten und Gewohn— 
heiten, denen ſie während eines zwölftägigen Traumes für immer 
entrückt zu ſein glaubten. ; 

Juljanow ift in Sicht. Vor dem jüdischen Irrenhauſe ſteht 
eine Wilitärabteilung, die niemand weiter läßt. Rechts und 
links ſind Gräben aufgeworfen. Auf dem höchſten Punkt der 
Chauſſee bei Juljanow werden Erdbefeſtigungen ſichtbar. Es 
ſcheint, daß dort Maſchinengewehre aufgeſtellt ſind, die in gerader 
Linie die Chauſſee nach Zgierz beſtreichen können. — Ich ſchaue 
nach Zgierz hinüber. Infolge des fehlenden Straßenverkehrs 
liegt die Gegend ruhiger als ſonſt vor mir. Welches Schickſal 
droht uns aus jener Richtung? Wird den Ruſſen der große 
Umgehungsverſuch, von dem man in der Stadt ſpricht, gelingen? 
Sollte Lodz dennoch der Schauplatz von Kämpfen werden? 

20. Oktober. Ein Zug deutſcher Landſturmleute hat die 
Abſicht, ruſſiſche „Wodka“ kennen zu lernen, ſchwer büßen müſſen. 
Bei den Sprengungsarbeiten auf dem Kaliſcher Bahnhof fielen 
den Soldaten auch einige Kiſten mit denaturiertem Spiritus in 
die Hände. Ohne ſich über die Beſchaffenheit des Getränks klar 
zu ſein, koſteten ſie den Spiritus, deſſen Geſchmack ſie durch 
Beimiſchung von Himbeerſaft zu verbeſſern ſuchten. Alle er— 
krankten an Vergiftungserſcheinungen. Elf Mann mußten ihre 
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Unbedachtſamkeit mit dem Tode büßen. Geſtern nachmittag zog 
eine aus Petrikau kommende Abteilung Legionäre mit Fahne 
und klingendem Spiel in Lodz ein. Heute früh begegnete ich 
einer ihrer Trainkolonnen. Auch kleine Autos der Legionäre be— 
ginnen zu verkehren. Ein junges, kaum fünfzehn Jahre altes 
Bürſchchen, deſſen Pferd vor der Elektriſchen ſcheut, wird allge— 
mein bedauert. Die Stimmung zerreißt durch die Worte eines 
polniſchen Arbeiters, der dem jungen Kriegsfreiwilligen zuruft: 
„Ei, wie wirſt du laufen, wenn die Koſaken dich mit ihren Knuten 
bearbeiten werden!“ ö 

Erſt heute wird bekannt, daß die deutſchen Truppen in 
Lodz in der Nacht von vorgeſtern auf geſtern ernſthaft mit einem 
Rückzug rechneten. Die Sachen waren gepackt. Alles ſtand in 
Alarmbereitſchaft. Erſt im Laufe des geſtrigen Tages trat wieder 
normaler Zuftand ein. Die in Privatquartieren liegenden Mi— 
litärs teilten ihren Wirten mit, daß ſie nun wieder hier bleiben 
werden. — Unfere Zivilſtrategen nehmen an, daß die Umgehungs⸗ 
abſicht der Ruſſen vereitelt wurde und daß friſche deutſche Kräfte, 
die aus Thorn gekommen ſein ſollen, den ruſſiſchen rechten 
Flügel angriffen. 

Die Schützengräben in Radogoszcz find geſtern noch ver— 
mehrt worden. Einzelne Hausbeſitzer mußten ihre Wohnungen 
räumen und in die Stadt ziehen. Auch die Elektriſche nach 
Alexandrow hat infolge eines militäriſchen Befehls den Betrieb 
einſtellen müſſen. Heute hat wieder Beruhigung Platz gegriffen. 
Die elektriſchen Fernbahnen nach Zgierz und Alexandrow ver— 
kehren wieder. ö 

21. Oktober. Ein jüdiſcher Kaufmann aus Lodz klagte 
mir heute früh ſein Leid. Bei Ausbruch des Krieges habe er 
mit ſeiner Familie in einem deutſchen Kurort geweilt. Die wieder— 
holten Bemühungen, nach Lodz zu kommen, ſeien ergebnislos 
verlaufen. An der Grenze haben ſie noch lange Kreuz- und 
Querzüge machen müſſen, bis ſie die Erlaubnis erlangten, über 
Wilhelmsbrück und Sieradz in die Heimat zu fahren. In Lask 
wurde ihm geſtern geſagt, Lodz ſei ſchon wieder in ruſſiſchem 
Beſitz, die Pabianicer Elektriſche verkehre nicht mehr, er möge 
die Hoffnung, Lodz zu erreichen, aufgeben. Er ſei in einer 
fürchterlichen Stimmung geweſen, weil ihnen bevorſtand, nach 
allen Erlebniſſen, „die drei dicke Bücher füllen können“, angeſichts 
der Heimat wieder umkehren zu müſſen. 5 

Die „Gutunterrichteten“ in Lodz erzählen, daß die öffentlichen 
Gebäude in Lodz, wie Reichsbank, Poſt und auch das Eckhaus 
Rozwadowska und Neue Promenade — in dem früher der Po— 
lizeibezirk und jetzt deutſche Truppen untergebracht waren — 
unterminiert ſeien, um in der Stunde des Rückzuges der Deutſchen 
als „Wiedervergeltung für Oſtpreußen“ in die Luft geſprengt zu 


werden. Daß auch ernite Menſchen dieſen Erzählungen Glauben 
ſchenken, erfuhr ich heute in der Handelsbank, wo die Fenſter, 
in Erwartung der Sprengung der gegenüberliegenden Reichsbank, 
offen gehalten wurden, um die Scheiben vor den Wirkungen des 
Luftdruckes zu ſchützen. 

Der Haß gegen die einheimiſchen Deutſchen und das An— 
gebertum der hieſigen Bevölkerung zeitigt häßliche und ſchmach- 
volle Erſcheinungen. Ein Paſtor aus dem Kaliſcher Gouver— 
nement iſt vor einigen Wochen mit zehn ſeiner angeſehenſten 
Gemeindeglieder als „Organiſator der deutſchen Spionage“ an 
einem Sonntag vor Beginn des Gottesdienſtes von einer Ko— 
ſakenabteilung, die Kirche und Pfarrhaus umſtellt hatte, ver— 
haftet und auf dem Etappenwege über Lodz nach Warſchau 
geſchickt worden. 

22. Oktober. Die Kommandantur hat für heute eine 
e angeordnet. Sämtliche Pferde müſſen vorgeführt 
werden. Eine große Zahl von Pferden wird requiriert. 

Zwiſchen Skierniewice und Lowitſch ſoll eine Schlacht im 
Gange ſein. 

Zeitungsnachrichten beſtätigen das vor einigen Tagen in 
Umlauf geweſene Gerücht, daß eine große ruſſiſche Kavallerie— 
abteilung weſtlich Sochatſchew eine Umfaſſung des linken deutſchen 
Flügels verſuchte, aber zurückgeſchlagen worden ſei. Die deutſche 
Bevölkerung unſerer Stadt, die ſchon ſehr aufgeregt war, be— 
ruhigt ſich. 

23. Oktober. Die Lodzer Abteilung der Legionäre gibt 
eine Zeitſchrift „Do broni“ heraus; ſie iſt berufen, dem Legionär— 
weſen Anhänger und Rekruten zu verſchaffen. In den letzten 
Tagen ſind die Legionäre zahlreicher aufgetreten, ſo daß ſie zu 
einer bekannten Erſcheinung in unſerem Straßenbild werden. 
Auch in der näheren und weiteren Umgebung der Stadt tauchten 
ſie auf. Allenthalben wird über ſie geklagt. Sie entwöhnen die 
Bauernburſchen, denen ſie goldene Berge verſprechen, noch mehr 
von der Arbeit und „requirieren“ nicht nur für ihre militäriſchen, 
ſondern auch für ihre perſönlichen Bedürfniſſe. Das alte ung 
bundene Leben der „Kampfesorganiſation“ mit ihrer „Expro— 
priationsſtrategie“ ſcheint ſich zu wiederholen. — Ein Lodzer Pole 
meint: „Die Legionäre werden mit ihrer Agitation kein Glück 
haben, da ſie, leider, Feinde markieren! Der Schriftſteller Guſtav 
Danilowski, der als Offizier in Lodz weilt, ſchrieb einen ſchönen 
Artikel; ohne Zweifel würde er bei den Polen zünden, wenn er 
gegen die Deutſchen gerichtet wäre! Das politiſche Vertrauen 
zu Deutſchland exiſtiert bei den Polen ruſſiſcher Antertanenſchaft 
nicht mehr!“ 

Vor einigen Tagen ſind die Fußböden der Reichsbank — 
in der die Legionäre ihr Quartier aufgeſchlagen haben — und 
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der Handelsbank von einer deutſchen Wilitärkommiſſion unterſucht 
worden. Der Kommandantur ſoll gemeldet worden ſein, daß die 
ruſſiſche Reichsbank vor ihrem Verſchwinden eine Million Rubel 
in Gold in einem geheimen Verſteck zurückgelaſſen habe. 

24. Oktober. Ein andersſprachiger Bekannter, der ſich 
etwas auf ſein philoſophiſch geſchultes Denken einbildet, verſteigt 
ſich heute zu einem Lobpreis der ruſſiſchen Kriegsführung. Die 
Greueltaten in Oſtpreußen ſeien durch die Schuld der Bevölkerung, 
die auf ruſſiſche Patrouillen ſchoß, verurſacht worden. Vor 
Warſchau hätten die Deutſchen jetzt ungeheure Schlappen erlitten. 
Alle Zeitungsnachrichten aus deutſchen Quellen über die gegen— 
wärtigen politiſchen und kriegeriſchen Ereigniſſe müßten, um als 
Schilderung der Wirklichkeit gelten zu können, in ihr Gegenteil 
umgekehrt werden. Die Vorkommniſſe in Kaliſch und Löwen 
ſeien allein durch die Deutſchen verſchuldet, die als „Schrittmacher 
der Kultur“ auch dann nicht berechtigt waren, mit äußerſter 
Strenge vorzugehen, wenn es erwieſen geweſen ſei, daß die Ein— 
wohner auf deutſche Truppen geſchoſſen haben. Der neuzeitliche 
Geſchichtsphiloſoph überſprudelt mich mit haßerfüllten Außerungen 
über den „preußiſchen Militarismus“, als ich feine „doppelte 
Buchführung“ ironiſiere. | 

Der Lodzer Pöbel plünderte geſtern und heute die Station 
Karolew der Lodzer Ringbahn. Bei den Sprengungen der Ge— 
bäude war Feuer entſtanden. Und das, was das Feuer übrig 
ließ, wurde von der vom Zerſtörungstrieb befallenen Volksmenge 
auseinandergeſchleppt. ö 

25. Oktober. Das Ausbleiben von Kriegsnachrichten über 
die Ereigniſſe der letzten Tage läßt die Vermutung, daß eine 
große Wendung in der Entwicklung der Kämpfe eingetreten ſei, 
faſt bis zur Gewißheit reifen. Es wird viel geraunt, man zieht 
Folgerungen und ſtellt täglich neue Hypotheſen auf. 

Während wir heute vormittag in der Pabianicer Kirche 
weilen, erfolgen zwei Detonationen. Der Verkehr der elektriſchen 
Fernbahn iſt unterbrochen, weil in Rokicie die über die Chauſſee 
führende Brücke geſprengt wird. Auch am Nachmittag erfolgen 
einige Sprengungen. In der Elektriſchen geben zwei junge Polen 
ihrer Freude über das Ende der „preußiſchen“ Herrſchaft unver— 
hohlen Ausdruck. Sie ſchimpfen über die „Kulturrtreggerr“, die 
während ihres zweiwöchigen Hierſeins ihre Kulturhöhe lediglich 
im Zerſtören bekundeten und ergehen ſich in giftigen Redensarten 
über „deutſches Barbarentum“. Der eine von ihnen, der ſich 
beſonders hervortut und wie ein kleinſtädtiſcher Spießer die großen 
Dinge des Weltgeſchehens aus ſeinem engen Geſichtswinkel be— 
wertet, läßt ſich „Herr Ingenieur“ nennen. Wir ſind erſtaunt 
über die Beſchränktheit ſeines Denkens. Es iſt das ewige 
Unvermögen, deutſches Weſen zu verſtehen. Mit ſtrahlendem 
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Geſicht erzählt er, daß die Koſaken bereits in Sieradz feien, daß 
die deutſche Armee umzingelt ſei, ſo daß es für ſie kein Entrinnen 
mehr gebe. Eine polniſche Dame meldet ſich: ſie habe heute früh 
bei Sieradz über die Warthe geſetzt; in Sieradz ſei ſie keinem 
Koſaken begegnet, das Leben dort gehe ſeinen gewöhnlichen Gang. 
Der Ingenieur iſt erboſt; er erkundigt ſich nach der Stunde ihrer 
Abfahrt und will ihren Worten nicht Glauben ſchenken. Als ſie 
feſt bleibt, macht er allerlei geheimnisvolle Andeutungen, als ob 
er noch mehr wüßte. 

26. Oktober. Die elektriſche Fernbahn hat durch die 
geſtrigen Sprengungen Betriebsſtörungen erlitten. Das Kabel 
mußte zerſchnitten werden. Vor der Eiſenbahnbrücke in Noficie 
müſſen wir umſteigen, auf der anderen Seite der Brücke ſteht 
ein Wagen der Zgierzer Elektriſchen, deſſen Motor vom Strom 
der Lodzer Straßenbahn geſpeiſt wird. In der Wartezeit klettern 
wir auf den Bahndamm und beſichtigen die zerſtörten Brücken. 
Die Brücke über die Landſtraße in Alt-Rokicie, dicht an der 
Chauſſee, iſt ganz in ſich zuſammengeſunken. Unten ſind unſere 
fleißigen Holzdiebe dabei, die vom Brückenwerk losgelöſten Bahn— 
ſchwellen auseinanderzuſchleppen. Die eiſerne Brücke über die 
Chauſſee iſt an einigen Stellen geſprengt, die Schienen ſind nach 
unten oder oben gebogen, die Eiſenplatten weiſen einige Löcher 
auf, aber die Brücke als zuſammenhängendes Ganzes ſteht noch. 
In der Nähe ſind die Dächer von Sprengſtücken oder durch den 
Luftdruck eingedrückt. Die Fenſter der umliegenden Häuſer waren 
ausgehoben und ſind unbeſchädigt geblieben. Man erzählt uns 
von einigen Unfällen. Ein Mann wurde durch ein Eiſenſtück 
verletzt; ein anderer ſoll den Verſtand verloren haben. Die die 
Sprengungsvorbereitungen beaufſichtigenden Offiziere hatten die 
Nachbarſchaft vorbereiten laſſen; ſie trifft alſo keine Schuld. 

Am Nachmittag mache ich einen Spaziergang nach dem 
Rudaer Wald. Auf der Chauſſee wird eifrig an der Aus— 
beſſerung gearbeitet. Einige hundert Arbeiter ſind hier unter 
Aufſicht pfeiferauchender Landſtürmer beſchäftigt, die Löcher aus— 
zufüllen und die jahrelang liegengebliebenen und faſt zu hiſto— 
riſchen Stätten gewordenen Unebenheiten zu beſeitigen. Man 
muß ſtaunen über das, was die Leute in zwei Tagen geleiſtet 
haben! Autos, die wohl aus Petrikau kommen, flitzen vorbei. — 
Im Walde finde ich die Holzräuber an der Arbeit. Es iſt ein 
planloſes Hantieren. Hier iſt eine Partie dabei, gemeinſam einen 
Baum zu fällen, dort werden Stämme zerſägt und an einer 
dritten Stelle zerhackt man Aſte. Ein altes Mütterchen hat ſich 
mit einem Sack Kleinholz beladen; es geht über ihre Kräfte, ſie 
ſtöhnt, ſetzt ab, geht wieder ein Stück und ſetzt aufs neue ab. 
Andere Frauen haben Aſte zuſammengebunden und hinten und 
vorn einen Bund hängen. Intereſſant find die vielen Scieb-, 
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Schleif- und Fahrgelegenheiten. Man bewundert die Erfindungs— 
gabe unſerer Leute und bedauert, daß ſie nicht einer beſſeren 
Gelegenheit nutzbar gemacht wurde. Hundertfünfzig Morgen - 
Wald ſind vernichtet worden. — An einer Stelle des Waldes 
ſtoße ich auf einen bekannten polniſchen Herrn. Er erzählt mir 
von ſeinem Schaden. Vor einigen Wochen noch hat ein Holz— 
händler ihm 3000 Rubel für die Abholzung ſeiner Waldparzelle 
geboten. Er rechnete ſich einen Holzerlös von 4500 Rubel aus 
und forderte dieſen Betrag. Der Holshändler verzichtete auf 
das Geſchäft und meinte: „Sie werden ſehen; in einigen Wochen 
wird man Ihnen gar nichts bieten!“ Und das prophetiſche Wort 
des Geſchäftsmannes iſt in Erfüllung gegangen. Als die Menge 
bei der Vernichtung der Gutswaldungen war und einzelne bereits 
Abſtecher in die nächſten Privatparzellen machten, ſtellte er ſich 
an ſeinen Stacheldrahtzaun und redete den Leuten zur Ver— 
nunft. Man lachte ihn aus und rief ihm höhniſch zu: „Sie 
find wohl Polizeiſpitzel! Wenn Sie nicht ſofort ſchweigen, fo 
kriegen Sie eins drauf!“ Der neue Stacheldrahtzaun wurde 
niedergetreten; das Verwüſtungswerk begann nun auch hier, er 
mußte ohnmächtig zuſehen. Nun rettete er den Neſt der Bäume; 
einige Arbeiter ſtellten Klafternholz zuſammen. 

27. Oktober. Mit der Pabianicer Fernbahn konnte ich 
heute nur bis zur Kraftſtation gelangen. Es hieß, die Lodzer 
Kommandantur habe jeden Verkehr auf der Strecke Zgierz — 
Lodz —Pabianice, der Petrikauer Straße und ihren Ausläufern. 
verboten, da der Durchmarſch großer Truppenmengen erwartet 
werde. So ging ich zu Fuß weiter. Auf der geſtern noch mit 
haſtiger Hand ausgebeſſerten Rzgower Chauſſee wogte es in 
ununterbrochenen Kolonnen heran: Infanterie, Artillerie, Ka— 
vallerie und Train. In Rokicie packten einige Wagenführer ihre 
Ladungen aus, die aus Kiſten mit Keks beſtanden. Die den 
Kiſten entnommenen Pakete wurden an die vorbeimarſchierenden 
Truppen mit der Loſung „Weitergeben!“ verteilt. Es war eine 
Freude der Verteilung zuzuſehen. Welch ein Unterſchied gegen 
das ruſſiſche Heer! Als ich an einem heißen Auguft-Nachmittag 
einer vor unſerem Hauſe raſtenden ruſſiſchen Dragonerabteilung 
einen Korb mit Birnen zur Labung hinausſchickte und um Ver— 
teilung des Inhaltes erſuchte, wurde zwar auch raſch zugegriffen, 
aber doch ſo, daß einzelne die Beute erhielten und die anderen 
das Nachſehen hatten. — Aus Lodz kamen einige Abteilungen 
Legionäre mit ihrer Muſikkapelle. Die deutſchen Soldaten riefen: 
„Spielen! Spielen!“ doch ohne Erfolg. In Rokicie hörte ich, 
daß die deutſchen Truppen aus Tuſchin kämen, wo fie über- 
nachteten. Ein Offizier ſoll ſich geäußert haben, daß ſein Korps 
ſchon in Belgien und Oſtpreußen gekämpft und nun nach Polen 
verſchlagen ſei. Vermutungen werden geäußert, daß das Wilitär 
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auf dem Wege nach Strykow ſei, wo eine Schlacht — vielleicht 
die Entſcheidungsſchlacht um den Beſitz von Lodz — bevorſtehe. 
Die jungen Mannſchaften müſſen viele Märſche hinter ſich haben, 
ſie ſehen ſtrapaziert aus. Der ſchwere Torniſter zieht ihre Schul— 
tern herunter. Sie ſuchen ſich die Laſt zu erleichtern, indem ſie 
die Hände unter die Torniſter ſtecken und ſie nach oben 
ſchieben. — Bekannte Herren, die ebenfalls zu Fuß in die Stadt 
zu kommen verſuchten, kehrten zurück und berichteten, daß die 
Straßeneingänge abgeſperrt ſeien und Ziviliſten in die Stadt 
nicht gelaſſen werden. Ich biege nach Chojny ab und gelange 
im großen Bogen über Wieſen und Woorflächen nach dem im 
embryonalen Zuſtand ſich befindenden Anfang der Widzewer 
Straße. An der Ecke der Zarzewer Straße ſtoße ich auf eine 
WMenſchenſammlung. Um die Ecke fahren in unüberſehbarer 
Reihe Geſchütze. Die Wannſchaften ſingen vaterländiſche und 
Heimatslieder. Zwei deutſche Frauen, echte „Neuſchleſierinnen“, 
äußern ihr Erſtaunen, daß die „Preußen“ wirklich „daitſche“ 
Lieder ſingen. Ich ſchließe mich der Artilleriekolonne, die in die 
Emilienſtraße einbiegt, an und gelange über die wie ausgeſtorben 
daliegende Widzewer, Haupt- und Evangeliſche Straße zur Petri— 
kauer Straße, wo ich in einer Konditorei den Einzug des deutſchen 
Militärs, das vor der Stadt NRaft gemacht hat, abwarte. Kurz 
vor ein Uhr kommen die erſten Abteilungen. Ihnen folgen in 
zwei Reihen, auf der rechten und linken Seite des Fahrdammes 
Fußtruppen und Artillerie. Der Zug will kein Ende nehmen. 
Die Mannſchaften haben die Konditorei entdeckt: viele ſpringen 
von ihren Geſchützen herunter und ſtrömen mit den Infanteriſten 
hinein. Back⸗ und Zuckerwaren und Schokoladen werden in 
Maſſen eingekauft. Die ganze Familie des Beſitzers ſamt Bäckerei— 
und Ladenperſonal wird zur Bedienung der in und vor dem 
Laden ſich drängenden Käufer herangeholt. In einer Stunde iſt 
der Laden ausgeräumt. An den Tiſchen entwickelt ſich ein fröh— 
liches Kaffeehaustreiben. Wan iſt froh, nach langen Zeiten der 
Entbehrung ſich wieder einmal die Genüſſe, die die Konditorei 
zu bieten hat, zu verſchaffen. „Ganz wie in der Heimat!“ ſagt 
ein langer Artilleriſt, deſſen großer Kriegerbart gar nicht zu 
ſeinem jugendlichen Geſicht paſſen will, als er beim Offnen der 
Tür das rege Leben an den Tiſchen beobachtet. — Zwiſchen den 
beiden Straßenkolonnen ſauſen Autos mit Stabsoffizieren und 
einigen Ziviliſten durch. — Einzelne Pferde, Opfer der Ülberan- 
ſtrengung, fielen. Wo auf ein Aufkommen nicht mehr zu rechnen 
war, ſetzte ein Gnadenſchuß aus einem Revolver dem Leben des 
treuen Zuggefährten ein Ziel. 

Die Kommandantur beanſprucht eines der örtlichen Spitäler 
zur Aufnahme von Verwundeten. — Ein bei Ozorkow gefallener 
deutſcher Offizier, Leutnant J. v. Schwerin, wird auf dem evan- 
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geliſchen Friedhof in Doly beerdigt. — Zwiſchen unſerem auf 
Raub ausziehenden Janhagel und der Wiliz kam es heute früh 
wieder zu einem Kampf. Es gab auf beiden Seiten Verletzte. 

28. Oktober. Artillerie und Infanterie zogen heute früh 
in kleineren Abteilungen an unſerem Hauſe vorüber nach Pa— 
bianice. Auch nach Tuſchin ſollen einige Batterien der geſtern 
von dort gekommenen Artillerie zurückgeſchickt worden ſein. Es 
ſind manche Fragen, die uns beſchäftigen und auf die wir gern 
Auskunft erhalten möchten. Das in Lodz eingetroffene Wilitär 
iſt nicht zur Schlacht geſchickt worden, ſondern verlebt heute in 
Lodz einen Raſttag. Alle Kaſernen, Polizeibezirke und andere 
Gebäude ſind durch Einquartierungen beſetzt. Huſaren, Küraſſiere, 
Dragoner, Ulanen, auch öſterreichiſche Huſaren, die zum erſten 
Mal in Lodz auftauchen, ſind vertreten. Vor dem Grand-Hotel 
herrſcht reges Leben. Wilitärautos kommen und gehen. 

Heute früh hörten wir auf dem Lande Geſchützdonner aus 
der Richtung Zgierz. In der Stadt verſchlang der Straßenlärm 
das Dröhnen der Kanonen. In Lodz wußte man nichts von 
dem in der Nähe ſich abſpielenden Artilleriekampf. Gar zu gern 
hätte ich die militäriſche Lage ergründet. Ich fuhr mit der 
Elektriſchen nach Zgierz. Hinter dem Zgierzer Friedhof, in der 
Nähe der zerſtörten Bahnbrücke, hatte ſich auf einem Hügel ein 
Häuflein Schlachtenbummler angeſammelt. Vor Strykow ſtand 
deutſche Artillerie, die Batterienfeuer gab. Infanterie ſchwärmte 
in Schützenketten aus, es ſah wie Vorbereitung zu einem Angriff 
aus. An einer Stelle flammte ein von den Ruſſen in Brand 
geſchoſſenes Gehöft auf. Die Luft war klar. Von unſerer Anhöhe 
hatten wir eine gute Überſicht. Hoch über uns kreiſte ein Flieger, 
er nahm den Weg nach Lenczyce und verſchwand zeitweiſe in 
den Wolken. Nach kurzer Zeit kam er zurück. Als er über 
unſeren Köpfen war, machte es den Eindruck, als ob er ſtehe. 
Der Haufen ſtob auseinander. Es konnte ja ein ruſſiſcher Flieger 
fein, der die Anſammlung auf dem „Feldherrnhügel“ faͤlſchlich 
für einen deutſchen Stab hält und ihn mit einer kleinen Bombe 
zu begrüßen ſucht. — Am Nachmittag war das Schießen verſtummt. 

Die Bäckereien waren genötigt für das Wilitär zu backen. 
Mehl und Brot ſind in Lodz knapp geworden. Viele Bäcker 
mußten ihre Läden ſchließen. Für das Pfund Brot werden 
heute ſchon 6 Kopeken verlangt. 

Weil heute ein Teil der geſtern angekommenen Truppen 
nach der Richtung Rzgow abmarſchierte, iſt der größte Teil 
unſerer polniſchen Bevölkerung überzeugt, daß das deutſche Heer 
in Lodz eingeſchloſſen ſei und nicht mehr ein noch aus weiß. 

Bei einem Einkauf ſchildert mir die jüdiſche Beſitzerin einer 
Papierhandlung ihre Befürchtungen. Sie habe viele Anſichts— 
karten an das deutſche Wilitär verkauft und geſtern bei dem 
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Einzug der Truppen einem Soldaten, der ihren Laden betrat, 
auf ſeine Bitte ein Glas Waſſer gereicht. Er habe ſich auf 
einen Stuhl niedergelaſſen und ſich mit ihr unterhalten. Dieſe 
harmloſe Szene ſei beobachtet worden. Die Polen drohen den 
Juden und einheimiſchen Deutſchen mit dem Verrätertode, dem 


Gehängtwerden. Sie habe heute das Herz gefaßt, einen Offizier, 


der Einkäufe machte, zu fragen, ob es wahr ſei, daß die deutſche 
Armee umzingelt ſei. Da habe er unmutig geantwortet: „Wie 
können Sie nur ſolchen Unſinn glauben? Wir führen das 
ruſſiſche Heer und bringen es dorthin, wohin wir es zu haben 
wünſchen!“ ö 


Deutſcher Rückmarſch. 


29. Oktober. Seit frühem Morgen finden Truppendurch— 
märſche ſtatt. Ein Landſtürmer, der hinter ſeinem Bataillon 
zurückgeblieben war, grüßt beim Vorübergehen. Ich frage: „Wo 
geht es denn hin?“ Er antwortet: „Zurück! Wir haben die 
Ruſſen en biſſel verhauen und gehen jetzt in die Heimat!“ — Ein 
anderer Nachzügler äußert ſich zu den vor unſerem Hauſe ſtehen— 
den Nachbarn, es beginne in Polen unwirtlich zu werden, da 
wolle man in Breslau Winterquartiere beziehen. 

In den Morgenſtunden hörten wir in der Richtung Pabia— 
nice einzelne Kanonenſchläge. Sollte den Nuſſen dennoch eine 
Umgehung der deutſchen Armee gelungen ſein? Um den Stand 
der Dinge zu erkunden, fuhr ich am Vormittag nach Pabianice. 
Auch hier ſind die Detonationen gehört worden, aber ſie ſchienen 
aus der Richtung Lodz zu kommen. Wan vermutet, daß noch 
Sprengungen an der Bahnlinie vorgenommen wurden. In den 
letzten beiden Tagen und Nächten fanden große Truppendurch— 
märſche durch Pabianice ſtatt. Heute früh iſt der Stab einer 
Armee eingetroffen. Um elf Uhr will ich nach Lodz fahren, da 
heißt es, die Elektriſche fahre nicht mehr, militäriſcherſeits ſei der 
Betrieb verboten worden. Ich muß zu Fuß nach Hauſe gehen. 
Das Ungewiffe der Lage peinigt mich, fo beſchließe ich die Strecke 
bis Lodz zurückzulegen. Die Straße iſt menſchenleer und ohne 
Wagenverkehr. An der Mündung der Rzgower in die Pabianicer 
Chauſſee befindet ſich ein Infanterie-Regiment in Ruheſtellung. 
Vor dem freien Platz beim Friedhof in Roficie ſind Gewehr— 
pyramiden aufgeſtellt. Ich erkundige mich bei dem Poſten, ob es 
ſtatthaft ſei, nach Lodz zu gehen, und ſetze meinen Weg am Gleiſe 
der Elektriſchen fort, als die Frage bejahend beantwortet wird. 
Die Bahnſtrecke wird von der Rokicier Miliz bewacht, die auch 
darauf achtet, daß Fenſter und Türen geſchloſſen gehalten werden. 
Bei den Brücken und auch auf freien Plätzen und hinter den 
Häuſern vor der Stadt ſtehen Wilitärpoſten. Von rechts her tönt 
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Kanonendonner. Auf dem Leonhardtſchen und dem Geyerſchen 
Ringe ſtehen einige Kompagnien. Ein Offizier erteilt an der 
Schleife der Straßenbahn den eingeſchüchterten Wagenführern 
mit weithinſchallender Stimme Befehle. In den Wagen der 
Straßenbahn ſind nur vereinzelte Fahrgäſte. Auch die an ande— 
ren Tagen zu dieſer Stunde überfüllte Petrikauer Straße iſt 
heute leer. Die Miliz hat jeden Straßenverkehr unterſagt. 
Ich beeile mich mit meinen Beſorgungen. Man erzählt mir, daß 
die Einwohner von Neuſulzfeld (Nowoſolna) aus Furcht vor der 
angedrohten Beſchießung in die Stadt geflüchtet ſeien; in Widzew 
habe man Geſchütze aufgeſtellt. Die Stadt machte mit ihren leeren 
Straßen und den verängſtigten Mienen ihrer Einwohner einen 
noch unheimlicheren Eindruck als die vom Militär bejegte Chauſſee. 
Auf dem Rückwege werde ich von der Wiliz angehalten; fie will 
mich nicht aus der Stadt laſſen. Ich muß Erklärungen geben. 
Am Geyerſchen Ringe ruft mich ein Zeitungsjunge an; er zeigt 
mir mit verſchmitzter Miene unter ſeinem Rod den verbotenen 
„Kurjer Warszawſfki“, den er feilbietet. Ich bin froh, als ich mich 
wieder auf der Chauſſee ſehe und beſchleunige meine Schritte, die 
Dämmerung naht. Der Kanonendonner iſt näher gerückt. Anſchei— 
nend beteiligen ſich auch jetzt die in Widzew und Ruda aufgeſtellten 
Geſchütze an der Unterhaltung der Artillerie. Eine Anzahl für 
den Verwundetentransport eingerichteter Wagen der Lodzer 
Straßenbahn fahren mit Verwundeten nach Pabianice. Auf der 
Pabianicer Chauſſee finde ich noch alles unverändert. Hinter 
Wolfföwka ſcheint das Leben ſtill zu ſtehen. Kein Wenſch, kein 
Tier auf der Straße; alle Häuſer geſchloſſen. Kurz vor unſerem 
Hauſe holt mich eine Kavalleriepatrouille ein. Ich werde angehalten: 
„Sprechen Sie deutſch?“ „Ja!“ „Wie heißt die nächſte Stadt?“ 
„Pa bia—ni— ce.“ „Wie weit iſt es noch bis dahin?“ „Fünf 
Kilometer!“ | 

Kaum hatte ich mit dem Vorleſen der mitgebrachten Zeitun— 
gen begonnen, als am Tor geläutet wurde. Mit der Vorahnung, 
daß uns heute abend noch etwas beſonderes bevorſtehe, ging ich 
hinaus. Auf dem Hofe begegne ich einem Offizier, der ſich vorſtellt 
und in höflichſter Form um Aufnahme von drei Offizieren und 
einer Anzahl Pferde für die Nacht erſucht. Ich zeige die vor— 
handenen Hofräume; er findet, daß fünfzehn Pferde untergebracht 
werden können. Er muß aber noch mehr Pferde einſtellen; er 
ſpricht von einer Trainkolonne, die hier ihre Ladung abgeben müſſe. 
Ich weiſe ihm den Weg zu Nachbarn, die größere Stallungen 
und Scheunen beſitzen. Meine Frau trifft Vorbereitungen zur 
Aufnahme der Offiziere. Da wird wieder an der Glocke gezogen 
und als ich hinausgehe, ſehe ich mich einigen Offizieren gegenüber, 
die mir mitteilen, daß wir eine ganze Sanitätskompagnie als 
Quartiergäſte bekämen. Ich ſpreche von der Anſage des zuerſt 
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erſchienenen Offiziers; man ſucht an Tor und Tür nach Kreide— 
aufſchriften, die eine Inbeſitznahme des Quartiers melden, findet 
aber keine und meint, die Herren müßten ſich ein anderes Quartier 
beſchaffen. Wir zeigen unſere Zimmer und Schlafgelegenheiten. 
Eine Einigung über die Zahl der aufzunehmenden Sanitätsoffiziere 
war bald erzielt; einige jüngere Herren werden zu einem polni— 
ſchen Nachbarn geſchickt, als ich erwähne, wie gefährlich es für 
die einheimiſchen Deutſchen ſei, wenn ſie als Quartiergeber bevor— 
zugt werden. Meine Frau ſucht Unmögliches möglich zu machen 
und mit unſerem morgigen Wittagsbraten und ſonſtigem Not— 
behelf eine Mahlzeit für acht Perſonen fertig zu machen. Und 
es gelang. Die Herren waren überraſcht, wieder einmal an einem 
ſauber gedeckten Tiſch ſitzen zu können und äußerten ſich darüber, 
wie ſehr ſie während des viermonatigen Feldzuges reine Tiſch— 
wäſche entbehrt haben. Ein einziges Mal hätten ſie den Vorzug 
gehabt, ſich an einem gedeckten Tiſch niederzulaſſen; in Lüttich, 
bald nach der Einnahme der Feſtung, im Hauſe des gefangen 
genommenen Gouverneurs, der die auf den Tiſch gebrachten Speiſen 
„vorkoſten“ mußte. Seitdem habe der Krieg ſie nach den zerſtörten 
Wohnſtätten Oſtpreußens und über Galizien in das Gouvernement 
Radom von JIwangorod, und von hier über Neuſulzfeld und 
Widzew, wo ſie heute ſtanden, zu uns geführt. Bei Krakau habe 
die Sanitätskompagnie auf einem Gutshofe gelegen, wo die Damen 
des Hauſes nicht verſäumten, bei den Mahlzeiten ihre Geſchmeide 
zur Schau zu ſtellen, während auf dem Tiſch eine unſaubere und 
reparaturbedürftige Decke lag. Und es reiht ſich noch manch an— 
deres Beiſpiel von den Entbehrungen an, die der Krieg dem 
Kulturmenſchen auferlegt. Wir ſprachen auch über den Rückzug 
der deutſchen Armee, über ſeine Urſache und die zu erwartenden 
Wirkungen. Ich erwähne, wie ſehr gerade hierzulande, wo man 
die ruſſiſchen Truppen für unüberwindlich halte, das Waffen— 
anſehen der deutſchen Armee leiden werde. Der Oberſtabsarzt 
iſt zuverſichtlich und vertrauensvoll. Den Zweck des Rückzuges 
ſähen die Offiziere auch nicht ein, doch ſie verlaſſen ſich auf Hin— 
denburg. Auch in Oſtpreußen hätten fie manche Nückzüge machen 
müſſen, und manchmal, wenn die Plage, niemals zur Ruhe zu 
kommen, bei den ausgedehnten Tag- und Nachtmärſchen beſonders 
fühlbar geweſen wäre, erſchienen ihnen die Bewegungen ſinnwidrig, 
bis dann der große Erfolg kam. Seitdem hätten ſie unbegrenztes 
Vertrauen zu Hindenburgs Feldherrgenie; ſie nähmen an, daß er 
auch jetzt wieder einen großen Schlag vorbereite. Die Herren hatten 
in der letzten Nacht kurz und ſchlecht geſchlafen. So lag für ſie 
das Bedürfnis vor, bald zur Ruhe zu kommen. Wir brachten fie in 
allen Zimmern unter; unſere Kiſſen reichten zur Not gerade noch aus. 

Bis ſpät in der Nacht dauerte der Durch- und Zuzug. Noch 
um ein Uhr kamen einzelne Sanitätsſoldaten, die ſchon in Nachbar— 
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häuſern geſchlafen hatten, aber von neuangekommenen Truppen 
„hinausgeworfen“ worden waren. Sie behaupteten, daß alle Häu— 
fer überfüllt feien und baten um Überlaſſung eines Winkels; fie 
wollten auf blanker Fußbodendiele liegen. Ich ſuchte mit ihnen 
die letzten Heureſte in der Scheune zuſammen und trat meine 
Watratze ab, da man es nicht über ſich gewinnen konnte, fie in 
dieſer froſtig-windigen Nacht hinauszuweiſen. 

30. Oktober. Ich verließ ſchon in der Morgendämmerung 
mein Lager. Meine Knochen ſpürten den harten Fußboden, den 
die dünne Unterlage kaum gemildert hatte. Auch die dreißig 
Kilometer, die ich am geſtrigen Tage zurückgelegt hatte, verurſachten 
einen Wadenkrampf. Beſchämt errinnert man ſich der großen 
Marfchleiftungen und der täglichen Anforderungen an Entſagung 
an die Truppen in dieſem Feldzuge. — Auf dem Fußboden 
der Küche lagen zwölf Sanitäter. Im Hofe war die Feldküche 
bereits in Tätigkeit. Der Küchenmeiſter hatte den Weg zu Holz» 
ſchuppen und Kohlenkeller auch ohne Nachfrage und ohne Schlüſſel 
gefunden. Der Hof glich einem Heerlager. In zwei Linien auf— 
gereiht ſtanden ſieben Wagen des Roten Kreuzes. In allen 
Hofgebäuden, ſogar in der gedielten Backſtube befanden ſich Pferde; 
man hatte es fertig gebracht, vierzig Pferde unterzubringen. Die 
Soldaten erwieſen ſich auch in anderer Beziehung findig. — In 
der Nacht war Froſt eingetreten, verſtärkt durch einen heftigen, 
ſchneidenden Wind. Trotzdem hatten es die halbentkleideten Sol— 
daten nicht unterlaſſen, ſich am Morgen an der Pumpe mit dem 
eiſigen Waſſer zu waſchen. 

Der in der Nacht erwartete Befehl zum Aufbruch war nicht 
gekommen, ſo konnten Offiziere und Arzte am Morgen länger der 
Ruhe pflegen. Wir brachten noch einige Stunden der Unterhaltung 
am Kaffeetiſch zu. Anſichten über die Urſache und Urheber des 
Krieges, die Treue der Deutſchen in Rußland, die bevorſtehenden 
Verfolgungen und die Entrechtung der nach Rußland verſchlagenen 
Deutſchen und die Koſakengreuel in Oſtpreußen wurden beſprochen. 
Inzwiſchen bot ſich vor unſeren Fenſtern manches feſſelnde Straßen— 
bild. Deutſche Artillerie und Kavallerie, polniſche Legionäre, eine 
Abteilung ruſſiſcher Gefangener, darunter auch einige Ziviliſten, 
zogen an unſeren Fenſtern vorbei. Und während die Herren an 
unſerem Tiſche ſaßen und mit Seelenruhe auf den Befehl zum 
Aufbruch warteten, zeigten ſich in den Nachbardörfern ſchon Ko— 
ſakenpatrouillen. Einer der Offiziere, die die Trainkolonne führten 
und am geſtrigen Abend bei ihrer Wiederkehr das belegte Quartier 
beſetzt fanden, erſchien mit der Mitteilung, daß unſere Wagen- 
remiſe zu einer Haferverteilungsſtelle eingerichtet worden ſei. Sie 
hatten ihre Ladungen, die aus Hafer beſtanden, an die durch— 
ziehende Artillerie verteilt und zogen jetzt mit leeren Wagen ab. 
Ein Unteroffizier wurde mit der Verteilung der Reſtmenge betraut. 
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Intereſſant war es zu beobachten, wie die Haferſäcke auf die 
Protzkäſten der im beſchleunigten Tempo vorbeifahrenden Artillerie 
geworfen und aufgefangen wurden. Vor unſerem Tore hatten 
ſechs Feldküchen ihre Wittagsmahlzeiten „beigeſetzt“. Die Winter— 
vorräte im Gemüſekeller meiner Frau waren von den Köchen einer 
gründlichen Muſterung auf ihre Verwendbarkeit unterzogen worden. 
Inzwiſchen hatten auch unſere Gäſte den erwarteten Befehl erhal— 
ten und ſich reiſefertig gemacht. Sie verabſchiedeten ſich herzlichſt 
und dankten für die Aufnahme, die ihnen „einen Lichtblick in 
ihrem Feldleben geboten habe“. Unfer Hof leerte ſich, die Sanitäts— 
kompagnie nahm die ihr angewieſene Stelle in dem Gefüge der 
Nachhut des Rückzuges ein. — Ja, war denn das Bild, das ſich 
vor uns in dieſen Vormittagsſtunden aufgerollt hatte, und das 
eher einem Manöver oder einer Probe militäriſcher Exaktheit 
glich, wirklich ein Rückzug? War mit dem Begriff des Wortes 
Rückzug nicht ängſtliches Weſen, Furcht vor Aberrumpelung durch 
den nachſetzenden Gegner und eilige Flucht verknüpft? Und die 
Truppen, die wir heute geſehen hatten, treten ihren Weg in guter 
Laune und ohne die Spur einer Furcht vor dem Kommenden an! 


Nach einer Stunde folgte die leichte Artillerie, die in Cho— 
cianowice, unweit der Rraftitation der elektriſchen Fernbahn, zur 
Deckung des Rückzuges aufgeſtellt war. Und dann kamen in 
Zwiſchenräumen noch kleinere Abteilungen Kavallerie, die die 
Telegraphenſäulen gekappt und die Chauſſeebrücken geſprengt 
hatten. 

Brot und Fleiſch fehlten bei uns und im ganzen Dorfe. 
Aber auch in Pabianice ſollen keine Nahrungsmittel vorhanden 
fein. Zur Wittagsmahlzeit hat es die Erfindungsgabe meiner 
Frau noch fertig gebracht, dem Magen etwas vorzutänſchen. Am 
Abend müſſen wir ohne gegeſſen zu haben zu Bette gehen. 


Die Ruſſen ſind wieder da! 


31. Oktober. Der Nahrungsmittelmangel in unſerem Haufe 
bewog mich, heute zu Fuß nach Lodz zu gehen. Die Elektriſche 
verkehrte nicht. — Am Morgen hatten Koſaken elf gefangene 
deutſche Soldaten an unſerem Hauſe vorbei nach Lodz geführt. 
Auch in unſerem Dorf war ein deutſcher Soldat zurückgeblieben. 
Er erklärte, nicht mehr mitmachen zu können. Alle Häufer des 
Dorfes hatten vorgeſtern abend Einquartierung gehabt; am meiſten 
die unweit der Chauſſee gelegenen. In den Stuben unſerer Ein— 
wohner war jeder Winkel belegt geweſen; die Nachzügler hatten 
ſich unter Tiſchen und Webſtühlen zuſammengezwängt. 

Auf der Chauſſee begegnete ich dem erſten Koſaken. Er hatte 
einen Bauern angehalten und war nach erhaltener Auskunft, 


wohl auf der Suche nach zurüdgebliebenen deutſchen Soldaten, 
querfeldein geritten. An der Dorfſtraße in Chocianowice lag ein 
räderloſer deutſcher Patronenwagen. Wohl über hundert Tele— 
graphenſäulen waren auf der Strecke nach Lodz gekappt. Die 
Nerbrücke an der Kraftſtation der elektriſchen Fernbahn iſt ſtark 
beſchädigt. Nur in der Witte kann ein leichter Wagen vorſichtig 
hinüberfahren. Das Teilſtück der Brücke, das das Gleis trägt, 
iſt infolge der Sprengung zuſammengebrochen. Handwerker ſind 
dabei, auf neuen Bohlen ein Verbindungsſtück des Gleiſes feſt— 
zumachen. An der Biegung, bei der Abzweigung nach Ruda, ſind 
die Weichen geſprengt; die Kabelſäulen ſind dort umgehauen. 
Die breite Holzbrücke über den Abflußkanal in Roficie iſt in ſich 
zuſammengebrochen. Sie wurde geſprengt und angezündet. Ein. 
Einwohner ſchildert mir den ſchaurig-ſchönen Anblick der brennenden 
Brücke und bedauert, ſie nicht photographiert zu haben. Hier an 
dieſem Graben hatte ſich noch geſtern früh die Nachhut der deut— 
ſchen Armee feſtgeſetzt und in den umliegenden Häuſern Vertei— 
digungsſtellungen eingerichtet. Die Fenſter wurden ausgehoben 
und an den Fenſteröffnungen Bruſtwehren aus Säcken, Watratzen 
uſw. errichtet. Die Soldaten forderten die Einwohner auf, ihre 
Häuſer zu verlaſſen, da hier Kämpfe zu erwarten ſeien. Die Ruſ— 
ſen rückten erſt einige Stunden ſpäter nach. Anterdeſſen hatten 
ſich die Deutſchen zurückgezogen. An der Obermannſchen Färberei 
warfen die Ruſſen geſtern abend Schützengräben aus. In den Häu⸗ 
fern und Feldern in Rokicie übernachteten einige tauſend Mann 
Infanterie; auch ruſſiſche Geſchütze waren aufgeſtellt. f 
Die eiſerne Eiſenbahnbrücke in Roficie iſt noch einmal, und zwar 
in der Mitte, geſprengt worden. Die beiden geſenkten Teile greifen 
in der Witte der Straße ineinander. Ein darunter geſchobener 
Wagen der Elektriſchen mit zum Teil eingedrücktem Dach ſperrt 
vollends die Straße. 
In Rokicie traf ich einen Fabrikbeſitzer, der auf der Suche 
nach Heu und Stroh für dreihundert in ſeinen Räumen unter— 
geſtellte Artilleriepferde war. Er erzählt mir, daß die bei ihm 
einquartierten Menſchen und Tiere hungrig und abgetrieben ſeien. 
Aberall hätten ſie leere Läden und Scheunen getroffen; die Deutſchen 
ſeien ihnen beim Requirieren von Nahrungsmitteln zuvorgekommen. 
Offiziere und Soldaten erzählten von den zwölftägigen Kämpfen 
vor Warſchau grauenvolle Einzelheiten. Erſt am dreizehnten 
Tage hätten ſich die Deutſchen, ſonderbarerweiſe ohne geſchlagen 
zu fein, zurückgezogen. Die Ruſſen hätten große Verluſte gehabt; 
dreimal hätten die ruſſiſchen Regimenter aufgefüllt werden müſſen. 
Auf der ganzen Verfolgungsſtrecke fanden die Ruſſen die Dörfer 
von Vorräten entblößt; die Deutſchen hätten alles aufgekauft. 
Je mehr ich mich der Stadt nähere, um ſo mehr Koſaken 
und Infanteriſten begegnen mir. Sie ſehen verkommen und 
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verhungert aus; ſie erwecken den Eindruck von Leuten, die ſich ſeit 
Wochen nicht mehr gewaſchen haben. 

In Lodz ſind alle Fleiſchwarenhandlungen und Bäckereien 
ausgeräumt. Brot und geräuchertes Fleiſch werden mir von einer 
befreundeten Familie überlaſſen. — Die erſten ruſſiſchen Truppen 
ſind geſtern vormittag in Lodz eingetroffen. Koſakenpatrouillen 
haben in verſchiedenen Straßen einzelne zurückgebliebene deutſche 
Heeresangehörige gefangen genommen. Der Jubel über das 
Wiedererſcheinen der Koſaken ſoll groß geweſen fein. Unſere 
koſakentreue Bevölkerung iſt oder tut begeiſtert. Aberall, wo 
Truppen durchzogen, wurden an die Offiziere Blumen und an 
die Soldaten Zigaretten und Eßwaren verteilt. Und auch mit 
Getränken wurden die Truppen bewirtet. Man flüſterte ihnen 
allerlei Lügen über die Juden zu und ſuchte ſie in eine pogrom— 
luſtige Stimmung zu bringen. Eine Abordnung, beſtehend aus 
dem Vorſteher der Wiliz, dem Oberrabbiner und einigen anderen 
Herren begab ſich zum ruſſiſchen Kommandanten, um zu bitten, 
die Juden gegen blutige Ausſchreitungen zu ſchützen. Er verſprach 
den erbetenen Schutz. Man traut aber dem Frieden nicht und 
befürchtet Gewalttätigkeiten gegen Juden und Deutſche. 

Der „Rozwöj“ iſt natürlich ſeit geſtern wieder preußenfeind— 
lich. Er erzählt eine Räubergeſchichte von dem Überfall einiger 
„preußiſchen Marodeure“ auf einen Ladenbeſitzer. 

Der ruſſiſche Politiker Gutſchkow, der jetzige Hauptbevoll— 
mächtigte des ruſſiſchen Roten Kreuzes iſt wieder in Lodz eingetroffen. 

1. November. Die Angeſtellten der elektriſchen Fernbahn 
haben im Laufe des geſtrigen Tages die Schäden ſoweit beſeitigen 
können, daß der Verkehr auf der Bahn heute wieder aufgenom— 
men werden konnte. Ich beſuchte die Kirche in Pabianice. Nach 
dem Sonntags⸗Gottesdienſt wurden mit den Pabianicer Freunden 
die Erlebniſſe der letzten Tage beſprochen. — Am Abend des 
Rückzuges hielten ſich in Pabianice eine Anzahl deutſcher Bundes— 
fürſten auf, ſo der Großherzog von Sachſen-Weimar, der Herzog 
von Sachſen-Meiningen, der Fürſt Reuß u. a. Auch die Herren 
aus der Begleitung des Fürſten verwahrten ſich gegen die An— 
nahme, auf dem Rückzuge nach einer verlorenen Schlacht zu fein. 
Man nähme aus ſtrategiſchen Rückſichten einen Frontwechſel vor. — 
Seit geſtern finden ununterbrochen Truppendurchzüge ſtatt. Das 
Militär muß, da die Brücken auf der Chauſſee zwiſchen Lodz und 
Pabianice zerſtört find, den Umweg über Rzgow machen. Der 
eiſige Wind hält ſeit zwei Tagen an; heute ſcheint er noch an 
Stärke zugenommen zu haben. Die Soldaten, die ihre Baſchliks 
über die Ohren gebunden und ſich auch ſonſt vermummt haben 
und verhungert ausſehen, dauern uns. — Ich äußere in einem 
Bekanntenkreiſe, daß man ſich angeſichts des Elends der ruſſiſchen 
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Soldaten nicht wundern dürfe, wenn fie mit Forderungen in die 
Häufer treten. Als ich das Haus verlaſſe und meine Winter— 
handſchuhe über die Hände ſtreifen will, tritt ein Soldat aus den 
Reihen einer vorbeimarſchierenden Infanterieabteilung auf mich 
zu, faßt die Handſchuh an und ſagt: „Barin (Herr), verkaufe mir 
deine Handſchuhe.“ Der unerwartete Überfall überraſcht mich un— 
angenehm; ich ziehe die Handſchuh heftig zurück und ſage: „Sie 
ſind nicht zum Verkauf!“ Ein Blick auf die blaugefrorenen Hände 
des Zudringlichen, der bei ſeinem Wunſche beharrt, in ſeine Taſche 
greift und mich fragt: „Barin, willſt du einen Rubel?“ läßt mich 
den Fall mit anderen Augen anſehen. So ſage ich: „Nimm ſie 
als Geſchenk; verkaufen kann ich ſie dir nicht!“ — Unterwegs 
werde ich immer wieder von Soldaten angehalten, die zu wiſſen 
wünſchen, wo Brot zu haben iſt. In der Altſtadt treten die auf 
den Straßen befindlichen Juden während des Durchmarſches der 
Soldaten in die Torwege. | 

Die ruſſiſchen Streitkräfte follen ſchon bis über Lask hinaus— 
gedrungen ſein. Sie folgen den deutſchen Truppen zögernd und 
bedächtig. Oder iſt es nur der erſchöpfte Zuſtand von Wenſch 
und Tier, der dieſen Eindruck macht? — Ein Bürger erzählt mir, 
daß er über Nacht in ſeinem Hauſe einen Artillerieoberſten gehabt 
habe. Der Mann ſei ſehr ängſtlich geweſen und habe zu ſeinem 
Schutze zwanzig Soldaten in einem Nachbarzimmer unterbringen 
laſſen. Unter ihnen befanden ſich ältere Leute, die dem Quartier— 
wirt weinend geſtanden, daß ſie ſich fürchten, der deutſchen Armee 
nachzueilen, die jo nahe ihrem Lande ſtehe, während die Ruſſen 
in ſo weiter Entfernung von ihrer Heimat den Teufelskünſten der 
Deutſchen ausgeliefert ſeien. — In einem anderen Bürgerquartier 
äußerte ſich auch ein Offizier recht hoffnungslos über die Aus⸗ 
ſichten für das ruſſiſche Heer, das den zur Vollkommenheit gedie— 
henen techniſchen Hilfsmitteln der deutſchen Armee nicht gewachſen 
wäre. — Ein ruſſiſcher Oberſt, der geſtern mit den erſten Truppen 
ankam, meinte, daß Pabianice am Tage vorher in Gefahr 
war, von der ruſſiſchen Artillerie, die ſchon in Nzgow ſtand, 
beſchoſſen zu werden. Man habe in Rzgow erzählt, daß die Be- 
völkerung die Stadt verlaſſen habe, deshalb beabſichtigte man 
Granatengrüße an die in Pabianice ſich aufhaltenden deutſchen 
Truppen zu ſchicken. Vielleicht hat der Mann nur renommiert! 

Als ich nach Hauſe kam, erzählte mir meine Frau von 
einem Beſuch, den ſie während meiner Abweſenheit hatte. Ein 
Oberſt mit ſeiner Begleitung, drei Offizieren und eine Rote⸗Kreuz⸗ 
Schweſter in Reithoſe und mit Papacha, der ſibiriſchen Lammfell- 
mütze auf dem Kopfe — alſo einer Erſcheinung, wie ſie uns aus 
Wjereſſajews und anderer Schilderer des Lebens hinter der Front 
während des japaniſchen Feldzuges bekannt iſt — hatten ihren 
Ritt unterbrochen, um ſich bei uns zum Worgenkaffee anzumelden. 
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Friſches Hausbrot und Mus hatte die Anerkennung der Herr— 
ſchaften gefunden. Sie ſpielten die liebenswürdigen Geſellſchafter. 
Zwei Offiziere, gebürtige Litauer, waren des Polniſchen mächtig. 
Mit der Geſellſchaft war ein Knabe gekommen, der ſich in der Küche 
nützlich machte. Meine Frau ſtellte die Frage: „Müſſen den auch 
ſolche Waltſchiſchki (Jüngelchen) in den Krieg gehen?“ — „O, die 
leiſten gute Kundſchafterdienſte. Einer von ihnen iſt bereits mit 
dem Georgskreuz ausgezeichnet worden!“ antwortete der Oberſt. 
Die Herren erkundigten ſich nach der deutſchen Einquartierung 
und fragen, ob man auch bei uns viel geſtohlen habe. Sie ſind 
von der erhaltenen Antwort nicht befriedigt und meinen, daß ſie 
im ganzen Lande Klagen über die Raubgier der Deutſchen gehört 
haben. Bei der Verabſchiedung meint der Oberſt: „Nun freuen 
Sie ſich, der Krieg wird nicht mehr lange dauern. Jetzt ſetzen 
wir den Deutſchen nach und vernichten ſie mit unſerer großen 
Macht. Und dann kommt der Friede!“ Unferem Mädchen, einer 
deutſchen Kolbniſtentochter, ſchenkt er einen Rubel. Und als das 
verdutzte Mädchen eine Frage nicht verſteht, ſpricht einer der 
Offiziere ſie deutſch an. 

2. November. Der Petrikauer Gouverneur und andere 
Beamten erſcheinen heute wieder in Lodz. — Zwiſchen Zdunſka 
Wola und Sieradz ſoll eine große Schlacht ſtattfinden. — Die 
Zeitungen bringen rührende Erzählungen von dem guten Einver— 
nehmen zwiſchen unſeren Einwohnern und den ſonſt ſo verhaßten 
Koſaken. — Trotz der Verſicherungen der höheren Offiziere, es zu 
keinem Pogrom kommen zu laſſen, finden doch Ausſchreitungen 
gegen die Juden ſtatt. 

Die Petersburger Telegraphen-Agentur bringt in ihrer läppi⸗ 
ſchen Art eine Nachricht über „einen meuchleriſchen Aberfall der 
türkiſchen und deutſchen Schiffe auf die ruſſiſchen Küſtenſtädte des 
Schwarzen Meeres“. Im Bericht fallen Lücken auf; über die 
Arſache des „Aberfalles“ bleiben wir im Zweifel. Man will uns 
alſo wieder etwas verheimlichen! 

Vorgeſtern abend iſt die Frau eines polniſchen Chemikers 
unter der Beſchuldigung, Beziehungen zu den Legionären unter— 
halten zu haben, verhaftet worden. Der Polizeimeiſter von Zdunſka 
Wola, der in Tſcherkeſſenuniform bei der geheimen Feldpolizei 
Dienſt tut, hat eine Hausſuchung gehalten. Die ihn begleitenden 
Gendarmen haben eine Anzahl Wertſachen verſchwinden laſſen. 
Der Gatte der Verhafteten behauptet, daß ſie zufällig einmal auf 
der Straße in ein Geſpräch mit einem Legionär kam, den ſie auf 
das Gefährliche ſeines Handelns aufmerkſam machte. Durch Be— 
mühungen anderer hat er erreicht, daß ſeine Frau nicht auf dem 
Etappenwege, ſondern mit ihrem Mann in einem Auto unter 
Bewachung nach Warſchau fahren darf. Man meint hier, daß 
ihr Leben verwirkt ſei. — Eine Szene, die ſich in der Zeitungs— 
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druckerei, die die Legionär-Zeitſchrift druckte, abſpielte, wird mir 
wie folgt geſchildert: Koſaken unter Führung eines Offiziers be— 
treten den Raum, in welchem ſich der Beſitzer und ſein Perſonal 
aufhalten. Der Offizier wendet ſich an den Beſitzer (deſſen Phy— 
ſiognomie einen ſemitiſchen Stich hat, obwohl er Nationalpole iſt) 
mit der Frage: „Sind Sie X?“ „Ja.“ „Alſo obendrein noch 
Jude?“ „Nein, ich bin Pole und Katholik!“ „Umfo ſchlimmer!“ 
Und auf einen Wink des Offiziers fallen die Koſaken mit ihren 
Knuten über ihn her. 

Die nach Lodz gekommenen Offiziere erzählen freimütig, daß 
die Führer der vor Warſchau kämpfenden Truppenteile die Abſicht 
gehabt haben, ſich hinter Warſchau zurückzuziehen, da ſie den 
heftigen Angriffen des deutſchen Heeres nicht mehr länger Stand 
halten konnten. Da ſei Großfürſt Nikolai gekommen und habe 
noch im letzten Augenblick den Rückzug vereitelt. Nach den Be— 
hauptungen der Offiziere habe es ſich nur noch um Stunden 
gehandelt. Der Großfürſt habe ſich unerkannt in die von den 
Frontoffizieren bevorzugten Warſchauer Vergnügungslokale begeben 
und die Offiziere, die, ſtatt in der Kampflinie zu weilen, ſich hier 
mit den Warſchauer Halbweltdamen beluſtigten, geohrfeigt. Die 
neuangekommenen ſibiriſchen Korps ſollen der Lage von Warſchau 
eine andere Wendung gegeben haben. — Polniſche Zeitungen 
berichten, daß man im Tagebuch eines vor Warſchau gefallenen 
deutſchen Soldaten für den 19. Oktober die Vornotiz fand: „Ein— 
nahme von Warſchau.“ Die wirkliche oder erfundene Tatſache 
wird häßlich kommentiert. 

In die elektriſche Fernbahn ſtiegen heute Offiziere ein. Die 
Burſchen brachten ihre Bagage, darunter auch einen deutſchen 
Helm, der als Siegestrophäe beſonders hoch geſchätzt wird. Ein 
bekannter Herr, der erſt vor einigen Jahren aus der deutſchen 
Reichsangehörigkeit in die ruſſiſche Untertanenfchaft hinüberglitt, 
will ſeine ruſſiſche Vaterlandsliebe beweiſen. Er wendet ſich an 
einen der Burſchen und führt aus, wie die Ruſſen es anſtellen 
müßten, um den Deutſchen an der Warthe den Weg abzuſchneiden 
und ſie auf einmal zu vernichten. Und als der Burſche ſeinen 
Worten nicht die erhoffte Aufmerkſamkeit ſchenkt, wendet er ſich 
an die anderen Fahrgäſte mit allerlei wirren Behauptungen: Die 
deutſche Nachhut im Beſtande von 5000 Mann ſei gefangen und 
Tſchenſtochau nach einem verluſtreichen Kampf wieder in den 
Beſitz der Ruſſen gelangt. N 

Ein als ruſſiſcher Reſerviſt eingezogener einheimiſcher Deutfcher 
hat die Schlachtfelder bei Warſchau beſichtigt. Bei einem gefallenen 
deutſchen Krieger fand er einen Brief, den die Frau an ihren 
Wann gerichtet hat. Sie ermahnte ihn, ſich nicht lebend von 
den Ruſſen gefangennehmen zu laſſen. Sollte er keinen Ausweg 
mehr haben, ſo müßte er ſich den Bauch aufſchlitzen. f 
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Die Wilitärattachés der mit Rußland verbündeten Staaten 
ſind heute in Lodz eingetroffen. 

Während meiner Abweſenheit waren zwei Soldaten in unſer 
Haus gekommen. Sie behaupteten, gehört zu haben, daß die 
„Germanzy“ bei uns Hafer verſteckt haben. Meine Frau, die 
nicht darüber unterrichtet war, daß ſich während der letzten 
Stunden des Rückzuges der deutſchen Armee ein Haferlager auf 
unſerem Hofe befand, ſagte, man habe ſie mit Lügen bedient. 
Sie blieben bei ihrer Behauptung. Meine Frau ließ ſich nicht in 
weitere Erörterungen ein. Sie fertigte ſie kurz mit der Aufforderung: 
„Nun, dann ſucht doch den Hafer!“ ab. Die Soldaten lenkten 
ein; ſie baten um Zigaretten. 

3. November. In Lodz ſtehen ſeit frühem Morgen 
Tauſende auf den Straßen, beſonders aber auf dem ſüdlichen 
Teile der Petrikauer Straße. Sie warten auf die fünftauſend 
deutſchen Soldaten, die angeblich bei Zdunſka Wola gefangen 
genommen wurden. Ihre Ausdauer bleibt unbelohnt. Die 
Erzählung von der Gefangennahme der deutſchen Nachhut erweiſt 
ſich als glatte Erfindung. Sie findet aber Gläubige. 

Der Durchmarſch des halbverhungerten ruſſiſchen Heeres und 
die unterbrochene Zufuhr verurſachen in Lodz Mehl- und Brot— 
mangel. — Mit den ruſſiſchen Truppen find auch Miülitärlieferanten 
eingetroffen, die große Beſtellungen auf Wirkwaren machen. Die 
Lodzer Induſtrie hebt ſich wieder. — Zwiſchen Lodz und Warſchau 
iſt ein Automobilverkehr eingerichtet. Allerdings werden für eine 
Fahrt unerſchwingliche Preiſe gefordert. — Die Organiſationen für 
Verwundetenfürſorge nehmen wieder ihre Tätigkeit auf, wird doch 
in den nächſten Tagen eine große Schlacht an der Warthe erwartet. 
— Die ruſſiſchen Wilitärs ſind ſehr zuverſichtlich und von dem 
guten Ausgang ihrer neueſten kriegeriſchen Unternehmung überzeugt. 
Die Feld⸗ Gendarmerie fahndet nach intelligenten ſprachkundigen 
Leuten, die im „eroberten Deutſchland“ Kundſchafterdienſte leiſten 
können. — Polizei-, Magiſtrats⸗, Bahn⸗ und Poſtbeamte kehren 
wieder nach Lodz zurück; die Amtsbüros wollen noch in dieſer 
Woche mit ihrer Tätigkeit beginnen. 

A. November. Lodz kriegt von Tag zu Tag ein kriegeriſche— 
res Ausſehen. Infolge der großen Einkäufe der Wilitärbehörden 
verſchwinden nicht nur unſere Brot-, ſondern auch die Kolonial— 
warenvorräte. Wir fragen uns voller Sorge, was werden ſoll, 
wenn die Zufuhr aus dem Reiche ausbleiben wird. 

Neben der zerſtörten Brücke über den Abflußkanal in Rokicie 
iſt eine Notbrücke entſtanden. An der Bahnbrücke iſt man mit 
den Aufräumungsarbeiten ſo weit, daß ein Durchfahren der 
Aberführung möglich iſt. Auf unſerer einige Tage hindurch 
ſtillgebliebenen Chauſſee beginnt nun wieder ein ununterbrochener 


97 


Wagenverkehr. Auf ungezählten Wagen aller ruſſiſchen Bauarten 
und auf Laſtautos werden den Truppen Proviant und Munition 
nachgefahren. ö 

Geſtern begann man auf der Chauſſee mit dem Legen einer 
Telephonleitung. Die Drähte liegen auf der Erde. Vor unſerem 
Hauſe ſind ſie hochgehoben und laufen am Zaun entlang. Die 
Anwohner der Chauſſee ſind verpflichtet, die Leitung zu bewachen. 
Meine Frau wird in ſchlafloſen Stunden der Nacht von dem 
Gedanken geplagt, daß freundnachbarliche Geſinnung ſich in dem 
Durchſchneiden des Drahtes, worauf Todesſtrafe ſteht, Fundgeben- 
könnte. ̃ 

Wir haben Einquartierung bekommen: zwei Sibirier, die mit 
dem Legen des Telephons beſchäftigt ſind und mit dem ſtruppigen 
Pferdchen und ihrem zweirädigen Werkzeugwagen einige Tage bei 
uns zu bleiben gedenken. Beide ſind gutmütige Kinder, wie man 
fie bei den nichtverhetzten Ruſſen früher öfters fand. Sie erzählen, 
daß ſie mit ihrem Regiment 21 Tage unterwegs waren, bis ſie 
nach Warſchau kamen. Vor Warſchau hätten ihre Regimenter ſehr 
gelitten; von den 2000 Mann ihres Regiments ſeien kaum 200 
übrig geblieben. Auf den Schlachtfeldern ſahen ſie Berge 
Gefallener. Sie jammerten, daß gerade wegen der Serben der 
ſchreckliche Krieg ausbrechen mußte. Meine Frau klärte ſie über 
die Vorkommniſſe vor Ausbruch des Krieges auf. Sie ſind ſehr 
erſtaunt. Einer von ihnen iſt verheiratet. Er ſorgt ſich um Frau 
und Kind im Gouvernement Orel. Sie ſind überaus dankbar 
für alles Empfangene. 

Zwei Flugzeuge flogen heute über unſer Dorf. Geſtern iſt 
von einem deutſchen Flieger eine Bombe geworfen worden, die auf 
ein Feld in der Nähe des Friedhofes in Pabianice fiel. 


Ruſſiſches. 


5. November. Die Judenverfolgungen in Lodz haben ſich 
wiederholt. — Auch in Pabianice führten Halbwüchſige die Koſaken 
in jüdiſche Läden und forderten ſie auf, zu plündern. — Eine 
alleinſtehende achtzigjährige Greiſin, deren Kinder von einer Kurreiſe 
nach Deutfchland noch nicht zurückgekommen find, ſchilderte mir die 
furchtbaren Stunden, die ſie vor einigen Tagen erlebte. Am Tage 
des Einzugs der ruſſiſchen Truppen, bald nach dem „feierlichen 
und begeiſterten Empfang“ durch Ehrenjungfrauen und andere 
Witglieder der Pabianicer Geſellſchaft, kamen einige von jungen 
Burſchen geführte Koſaken in ihre Wohnung und verlangten Wein. 
Eine Flaſche nach der anderen wurde ausgetrunken oder an den 
Pöbelhaufen, der ſich vor der Tür angeſammelt hatte, gegeben — 
immer beſſere Sorten verlangt. Man verhöhnte die alte Jüdin, 
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die in Todesängſten war. Ein mitleidiger Nachbar meldete den 
Vorfall an die Wilizverwaltung. Ein höherer Offizier hörte von 
dem Unweſen, er ſchickt einen jüngeren Offizier mit dem Auftrag, 
nach dem Rechten zu ſehen. Der findet eine wüſte Szene und 
ſchlägt auf die berauſchten Koſaken und den Pöbel, der ſich eben 
ehe die Wohnungseinrichtung zu plündern, ein. 

6. November. Mit den durchziehenden Truppen kam ein 
Neſerviſt aus der Nachbarſchaft wieder zu den Seinen. Er ſoll 
ganz verlauft ſein und ſich wundern, daß das Ungeziefer ihn noch 
nicht „aufgefreſſen“ habe. Er freut ſich königlich, wieder einmal 
friſchgewaſchene Wäſche anziehen zu können. Er erzählt, wie er 
hinter ſeinem Geſchütz wiederholt in äußerſter Lebensgefahr geweſen 
war. Auf den Schlachtfeldern finde man nicht nur ſchreiende, ſon— 
dern vor Schmerzen brüllende Verwundete. Bomben aus deutſchen 
Flugzeugen ſollen angeblich vierzig Menſchen zerriſſen haben. 

7. November. Großfürſt Nikolai ſoll heute über Lodz und 
Pabianice nach Sieradz zur Kampffront fahren. In Pabianice 
fand ich am Nachmittag die Häufer beflaggt und in der Altſtadt 
die jüdiſche Bevölkerung, Männer und Frauen, Groß und Klein, 
Spalier bildend auf beiden Seiten des- Fahrdammes am Rande 
des Bürgerſteiges. Die armen Schächer wollten oder mußten 
ſolcher Art ihre Loyalität bekunden. 

Der Wagenverkehr auf der Chauſſee nimmt zu. Heute fuhr 
eine Kollonne von vierzig Laſtautos. „Wiſſende“ behaupten, daß 
fie den Deutſchen abgenommen ſeien. Auch die Mär von den 
5000 Gefangenen ſpukt immer noch in den Köpfen. 


8. November. Sonntag. Während wir am Nachmittage 
einige Stunden bei einer befreundeten Familie in Pabianice zu— 
bringen, trifft die Nachricht ein, daß der Bruder der Damen des 
Hauſes gefangen durch Pabianice geführt wird. Die Bemühungen, 
ihm durch Fürſprache angeſehener Bürger Befreiung oder Erleich- - 
terung zu verſchaffen, bleiben ohne Erfolg; die örtlichen Wacht— 
haber, einſchließlich des Kreischefs, erklären ſich gegenüber der 
Schwere des Vergehens, deſſen er angeklagt iſt, als unzuſtändig. 
Der Verhaftete wohnte in Kaliſch. Seine Familie iſt nach dem 
Bombardement der Stadt nach Lodz übergeſiedelt. Die in der zwei— 
ten Oktoberhälfte getroffenen Maßnahmen der deutſchen Behörden 
in Kaliſch, die auf eine Räumung der Stadt ſchließen ließen, bewogen 
ihn, die bei Kali erwarteten Kämpfe nicht abzuwarten. Er will 
verſuchen, zu Frau und Kindern nach Lodz zu kommen. In Sieradz 
wartet er mit anderen Reiſenden den Einzug der Ruſſen ab. 
Junge Burſchen, Wilizleute und andere Feinde der einheimiſchen 
Deutſchen zeigen die Reiſenden als Spione an. Sie behaupten 
vor dem einziehenden Koſakenoffizier, ihn früher in Begleitung 
deutſcher Offiziere auf Autos geſehen zu haben. Der Offizier darf 


— 99 


ſich mit ſeiner Abteilung nicht lange aufhalten. Die Angaben 
der Halbwüchſigen, die mit großer Beſtimmtheit abgegeben werden, 
genügen ihm. Die Spionageverdächtigen ſollen gehängt werden. 
Die Verzweifelten müſſen mit dem Leben abſchließen, ihre Uns 
ſchuldsbeteuerungen begegnen tauben Ohren. Da erbitten ſie die 
Gunſt, in ihre Päſſe ein letztes Lebewohl für ihre Familien ein— 
ſchreiben zu dürfen. Die Sicherheit des Offiziers wankt, als er 
in den zurückgegebenen Päſſen die AUnſchuldsverſicherungen lieſt. 
Er läßt die Verhafteten zur Verfügung des Führers einer fol— 
genden Abteilung zurück. Noch einmal müſſen die Armſten Todes⸗ 
qualen ausſtehen, als ſich vor einem anderen Offizier dasſelbe 
Spiel wiederholt. Nun ſind ſie auf dem Wege nach Lodz. Die 
gegen ſie erhobene Anklage ſoll geprüft werden. N 


9. November. Man iſt verſucht zu behaupten, Halbwüch— 
ſige hätten die moraliſche Leitung des ruſſiſchen Heeres an ſich 
geriſſen. In Lodz führten geſtern und heute abermals junge 
Burſchen die Soldaten in die Läden der Altſtädter Juden und 
reizten ſie zu Gewalttätigkeiten. Auf der Straße ſoll ein Jude 
erſchlagen, andere verprügelt worden fein. Auch den jüdischen 
Milizianten erging es übel. — Damit dem ſich ankündenden Pogrom 
eine Urſache untergeſchoben werden kann, warnt der in Lodz wei— 
lende Petrikauer Gouverneur in einer heuchleriſchen Bekannt— 
machung die jüdiſche Bevölkerung vor Beſchädigung der Feldtele— 
graphenleitungen. Wer als Frepler betroffen wird, ſoll auf der 
Stelle erſchoſſen werden. Ein ungeheurer Schrecken geht durch 
die Juden. Sie übernehmen gezwungenerweiſe die Bewachung 
der Telegraphenleitungen in der Umgebung. 


Ich verſuchte heute im Büro der Geheimpolizei etwas über 
das Schickſal der in Sieradz feſtgenommenen Reiſenden zu erfahren. 
Raſtloſe Schweſternliebe hatte ſchon vorher einen Weg, mit dem 
gefangenen Bruder in Verkehr zu treten und ihm Nahrung und 
Wäſche zukommen zu laſſen, gefunden. In der Kanzlei ſind eben 
ſchlechte Menſchen am Werk, ihre andersgläubigen und anders— 
ſprachigen Nachbarn ins Unglück zu bringen. Polniſche Arbeiter— 
frauen aus der Altſtadt beſchuldigen ihre jüdiſchen Stubennachbarn 
des Landesverrats. Und polniſche Bauern wollen wiſſen, daß die 
deutſchen Koloniſten in Sulzfeld ſich ſamt und ſonders mit Spionage 
befaßt haben. N 

10. November. In der Nachbarkolonie wurde ein deut— 
ſcher Koloniſt von ſeinen polniſchen Nachbarn verdächtigt, die 
Feldtelephonleitung zerſchnitten zu haben. Mit dem armen Mann. 
wird ſchneller Prozeß gemacht; die deutſchen Anſiedler ſind ja 
vogelfrei. Er wird erſchoſſen. Ein von den Tränen des Ver— 
urteilten unleſerlich gewordener Zettel brachte ſeine letzten Grüße 
an Frau und Kinder. Er ſchwört, daß er unſchuldig ſei. Nach 
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dem Ausſchaufeln ſeines eigenen Grabes wurde ihm eine kurze 
Spanne Zeit geſchenkt, um einige Zeilen an ſeine Angehörigen 
zu richten und ein Gebet zu ſprechen. 

In einem entfernteren Dorfe wurde ein deutſcher Gut3- 
beſitzer von den polniſchen Bauern bei einer anrückenden ruſſiſchen 
Abteilung der Verräterei bezichtigt. Sie erzählen, daß ſoeben eine 
deutſche Patrouille bei ihm eingekehrt ſei, der er Auskunft erteile.“ 
Der ruſſiſche Offizier ſieht durch ſeinen Feldſtecher wie auf dem 
Gutshofe ein Ziviliſt mit den deutſchen Reitern unterhandelt. Der 
Gutsbeſitzer wurde verhaftet. Zum Glück für ihn können ſeine 
polniſchen Arbeiter beſtätigen, daß nicht er, ſondern einer von 
ihnen der deutſchen Patrouille Rede und Antwort geſtanden habe. 
Er wird nach einigen Tagen aus der Haft entlaſſen. 

11. November. Die Behörden richten ſich wieder häuslich 
ein. Die Lodzer Polizei läßt ihre Akten aus Warſchau kommen. 
Der Kaliſcher Gouverneur und die Kreischefs des Kaliſcher 
Gouvernements wollen ſich nach ihren Dienſtorten begeben. 

Der Wagenverkehr auf der Chauſſee hält Tag und Nacht an. 
Unfere Ohren haben ſich fo an das Wagengeraſſel gewöhnt, daß 
es in ihnen auch dann forttönt, wenn eine der ſeltenen 
Unterbrechungen eintritt und die Chauſſee leer iſt. 

12. November. Am Spätnachmittag erhalten wir wieder 
Einquartierung. Einen „Praporſchtſchik“ (Feldwebel) mit ſechs 
Wagen, Begleitmannſchaft und Wagenführern. Das Gaſtzimmer, 
in das ich ihn führte, iſt ungeheizt. Ich erſuche ihn, in unſerem 
Eßzimmer zu verweilen, bis ſein Zimmer erwärmt ſein wird. Er 
hat ſoviel Entgegenkommen nicht erwartet, denn ſein brummiger 
Ton, in dem er bisher unterhandelte, ſchlägt in einen freundlicheren 
um. Wir bieten ihm von unſerem Nachmittagskaffee an. Es 
iſt draußen ſtürmiſch und das Anbieten einfache Pflicht der 
WMenſchlichkeit. Am Tiſche taut er vollends auf. Er erzählt, daß 
er eine Sendung Stiefel vom Lodzer Bahnhof für fein Regiment, 
das ſchon ſeit acht Tagen in Wadlew ſtehe, abgeholt habe. Sein 
Regiment ſei an elf Schlachten beteiligt geweſen. Aber Mlava 
gelangte es ſeinerzeit nach Soldau. Er lobt die deutſche Sauberkeit 
und die prachtvollen deutſchen Chauſſeen und ſchildert die Ordnung 
in den von ihren Beſitzern verlaſſenen Wohnungen. Meine Frau 
ſtellt die verfängliche Frage, ob die Ruſſen die Wohnungen in 
dem vorgefundenen Zuſtand zurückließen. Er knetet ſich verlegen 
ſeine ſchmutzigen Hände und meint, man könne nicht immer ſo 
genau auf alle Soldaten acht geben. Wenn geplündert worden 
ſei, ſo ſeien gewiß die Trainſoldaten beteiligt geweſen. Bei den 
letzten Kämpfen vor Warſchau habe ſein Regiment vor Grojec 
gelegen, wo es ſehr große Verluſte gehabt habe. Die deutſchen 
Soldaten beſäßen eine außerordentliche Bravour. Nur vor den 
Bajonettangriffen der Ruſſen nähmen fie Reißaus. Daß das 
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deutſche Volk nach vier Fronten kämpfe, erfülle ihn mit hoher 
Bewunderung. Eine Frage liege ihm auf dem Herzen, ob wahr 
ſei, was die ruſſiſchen Zeitungen behaupten, daß deutſche 
Offiziersfrauen dem Heere nachfahren und in den beſetzten Orten 
alles zuſammenraffen, was einen Wert habe, um es in mitgebrachten 
Wagen in die Heimat zu befördern. Und während der Feldwebel 
aus Nowgorod uns mit ſeinen Erlebniſſen und Anſichten bekannt 
macht, ſpricht er eifrig dem friſchen Brot zu, das meine Frau im 
Bratofen backen mußte, weil in Lodz und Pabianice kein Brot 
zu erhalten iſt. Zwei Drittel des Brotes ſind verſchwunden, da 
bringt die ſorgende und die Lage mit gewohntem ſtrategiſchem Blick 
überſchauende Hausfrau das letzte Drittel für den morgigen Früh— 
kaffee in Sicherheit. Der Hunger des Nowgorocder iſt indeſſen 
noch lange nicht geſtillt. Denn als er nach ſeinem Zimmer geht, 
läßt er ſich von der Kartoffelſuppe, die meine Frau für die 
Fuhrleute in einem Keſſel kochen ließ, noch eine große Schüſſel 
voll hinaufbringen und löffelt ſie mit Behagen aus. 

Brot iſt in den Städten knapp und teuer geworden. Man 
erhält es nur noch in den Morgenſtunden und zum Preiſe von 
10 Kopeken für das Pfund. Zu. 

Seit geſtern ziehen größere Artillerieabteilungen an unſerem 
Hauſe vorüber; ſie ſind auf dem Wege nach Lodz. Wir machen 
uns Gedanken über den Zweck dieſer Nücwärtsbewegung. Geht 
es nach Warſchau? Sollte wahr ſein, was ſeit einiger Zeit 
getuſchelt wird, daß die deutſche Armee von Mlawa und Thorn 
aus nach Warſchau vordringe? 

13. November. Vorſichtig flüſtert man ſich in Lodz allerlei 
Nachrichten über ein neues Vorgehen der Deutſchen bei Lenczyce 
zu. Noch iſt man nicht im klaren darüber, ob es ſich um 
Rückzugskämpfe einer dort ſtehengebliebenen deutſchen Truppe 
oder um eine neue deutſche Offenſive handelt. 

Deutſche Rede iſt in den Lodzer Straßen verpönt. Man 
erzählt mir, daß in einem Wagen der Straßenbahn ein Offizier 
vier deutſchſprechende Männer verhaften ließ. Drei, die des 
Ruſſiſchen mächtig waren, entließ man wieder, einer wurde abgeführt. 

14. November. Die Landbeſtellung leidet durch den 
Pferdemangel. Während des Rückzuges ſind die meiſten zugkräftigen 
Tiere requiriert worden. Was übrig blieb, haben die Ruſſen 
weggeholt. Die Trainkolonnen holen ſich noch immer Pferde und 
Fuhrwerke. Der größte Teil der pferdebeſitzenden Landwirte iſt 
mit Vorſpann dauernd unterwegs. 

Von der Kaliſcher Front der ruſſiſchen Armee verlautet, 
daß ſie bei Angriffen große Schlappen erlitten habe. 

15. November. Heute iſt auf dem Lande und auch in der 
Stadt ſchwacher Geſchützdonner zu hören. Wan ſpricht von einer 
Schlacht bei Poddembice; die Nuffen ſollen zurückgedrängt fein. 
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Der fommandierende General ſoll vor Schreck einen Schlaganfall 
erlitten haben; nach einer anderen Darſtellung hat er Hand an 
ſich gelegt. | 

In ſchlafloſen Stunden der Nacht, die ſich jetzt oft einftellen, 
ſteigen immer wieder Zweifel auf, ob man die böſe Zeit, die über 
uns einheimiſche Deutſche hereingebrochen iſt, überleben wird. 
Sehen wir uns doch von Feinden umgeben. Es erſcheint uns 
als Wunder, bisher noch unbehelligt geblieben zu ſein. So ſtehen 
wir in dieſen Tagen mehr als ſonſt unter dem Einfluß von 
Vergänglichkeitsgedanken. Man ordnet ſeine Angelegenheiten 
und rechnet mit dem Schlimmſten. 


Neue deutſehe Offenſive. 


16. November. Auch heute früh war wieder ſchwacher 
Kanonendonner zu hören. Ich will die Richtung des Geſchützfeuers 
ermitteln und trete vor das Haus. In einer Art Vorahnung 
äußere ich mich zu einem Nachbarn, daß das Gewitter, das vermutlich 
jetzt in der Gegend von Alexandrow tobe, ſich wohl auch über unſer 
Dorf entladen werde. — Wachte es die ſich ändernde Windrichtung 
oder wurden die Ruſſen zurückgedrängt: im Laufe des Tages 
ſchien das Artilleriefeuer ſich zu nähern. Die Luft erzitterte durch 
die ununterbrochenen Kanonenſalven. Es verlautet in Lodz, daß 
die Deutſchen in der Nähe von Alexandrow ſtehen. 

In Lodz wurden heute die Lazarette geräumt; auch das erſt 
vor einigen Tagen im Gebäude des Lehrerſeminars auf der 
Evangeliſchen Straße eingerichtete. — Am Nachmittag zogen 
Trainkolonnen und ein langer Zug Wagen des Roten Kreuzes 
auf dem Wege nach Lodz bei uns vorbei. 

Wir haben jetzt täglich Einquartierung; Kolonnen bleiben über 
Nacht bei uns. Heute erzählt ein Koloniſt aus Zabieniec, der in 
Lodz von der Straße weg mit ſeinen Pferden zum Fahrdienſt 
gepreßt wurde und bei uns übernachtete, daß in Zabieniec täglich 
mächtiger Kanonendonner zu hören ſei. Die Einwohner haben 
Erdhöhlen im ſandigen Boden gemacht, die ſie mit Stroh und 
Erde bedeckten. Dort wohnen ſie mit ihren Familien; auch Ofen 
ſind darin aufgeſtellt. Angeblich ſoll das Militär ihnen den Nat 
gegeben haben, ſich zu verkriechen, da der Aufenthalt in den 
Häuſern jetzt gefährlich ſei und noch gefährlicher werden kann. 

Die geſtrigen und heutigen Berichte des Oberſten Hauptkom— 
mandierenden ſprechen von ruſſiſchen Erfolgen an der Front 
Plock — Wielun — Kaliſch. Auch der Vormaſch auf Tſchenſtochau 
und Krakau halte an. Die Kämpfe an der Warthe, von denen 
man hier wiſſen wollte, daß ſie für die Ruſſen verluſtreich und 
ungünſtig abſchnitten, werden im offiziellen Bericht als Geplänkel 
bezeichnet. Und während wir dieſe Nachrichten leſen, die beſtrebt 
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find, die Wahrheit zu verdunkeln, erzählt man ſich in Lodz, daß 
die Deutſchen ſchon Ozorkow beſetzt haben und ſich Zgierz nähern. 
Es findet augenſcheinlich eine Verſchiebung der ruſſiſchen Front 
ſtatt. Truppen aller Gattungen durchqueren Lodz, um die vor— 
rückende deutſche Armee aufzuhalten. 

17. November. Der ruſſiſche Generalſtab hinkt mit ſeiner 
Darſtellung der neueſten Weltgeſchichte hinter den Ereigniſſen her. 
Heute laſen wir einen langatmigen Bericht über die kriegeriſchen 
Taten ſeit dem Rückzuge der Deutſchen von Warſchau. Aus den 
Zeilen kling es wie Vorwurf, daß die Deutſchen unterließen, ſich 
den Ruſſen bei Kaliſch zu ſtellen, nachdem die Ruſſen nach 
Aberwindung aller ihnen von den Deutſchen bereiteten Schwierig— 
keiten, wie zerſtörte Brücken und Bahnen, in die Nähe der 
Reichsgrenze gelangten. Statt deſſen gehen die Deutſchen in 
ihrer Beweglichkeit ſchon wieder an einer anderen Stelle, im 
Nordweſten Polens, zum Angriff vor und zwingen damit die 
Ruſſen zu einer Umgruppierung der ſchwerfälligen Heeresmaſſen. 
— In Lodz weiß man heute von Kämpfen zu berichten, die ſich 
um den Beſitz von Zgierz entwickeln. f 

Spät am Abend begehrten fünfzehn Koſaken Einlaß. Wir 
hätten ſie gern in der in unſerem Hauſe befindlichen Schule 
untergebracht. Acht von ihnen wünſchten aber in unſerer Küche 
zu bleiben, da es drüben kalt ſei. Etwas ungeſtüm äußerten ſie 
den Wunſch nach Tee und Brot. Wir gaben ihnen unſer letztes 
halbes Brot. Ein Päckchen Zigaretten aus meinem für die 
Einquartierungen angeſchafften Vorrat, das ich ihnen anbot, machte 
ſie zu gemütlicheren Menſchen. Sie erzählten, daß ſie aus der 
Nähe von Kaliſch kämen. Sie wären auch ſchon in Oſtpreußen 
geweſen und damals bis in die Umgebung von Königsberg 
gedrungen. Sie rühmen den Reichtum der Provinz: ein Gut 
könnte ein ganzes Regiment ernähren. Als wir auf die Leiden 
des Krieges zu ſprechen kommen, meint einer von ihnen, der 
Träger eines ausgeprägten Banditengeſichtes: „Ja, die „Beiden“ 
(die beiden Kaiſer) haben vor dem Kriege an einem Tiſch geſeſſen 
und getrunken, und nach dem Kriege werden ſie es wieder tun. 
Wir armen Kerle aber müſſen uns totſchlagen laſſen und haben 
nichts davon!“ Die Außerung des Koſaken überraſchte mich. Mir 
fiel ein, daß man mir möglicherweiſe eine Falle ſtellen wolle. 
Ich unterließ die Entgegnung. Wir brachten unſer Wädchen 
rechtzeitig in Sicherheit und verſchloſſen alle Türen. Beunruhigt 
horchte ich in der Nacht, ſo oft ich erwachte, nach der Küche 
hinüber. Doch es regte ſich nichts. N 

18. November. Wieder ziehen große Truppenmengen von 
der Kaliſcher Front nach Lodz. Auch die elektriſche Fernbahn 
muß viel Infanterie befördern. Ein Soldat, mit dem ich mich in 
ein Geſpräch einließ, gibt mir ſeine Meinung kund, daß, wenn 


die Deutſchen noch einmal nach Lodz kämen, ſie alles vernichten 
würden. Nach dem vermeintlichen Schrecken, den er mir eingejagt 
zu haben glaubt, will er mich wieder beruhigen und fügt hinzu: 
„Aber wir werden ſie nicht hineinlaſſen!“ Ich frage ihn, wie 
weit wohl die Artilleriepoſten von uns entfernt ſeien. „Zehn 
Werſt!“ antwortet er. — Von einem Sanitär, einheimiſchen 
Deutſchen, erfahre ich, daß die ruſſiſchen Artillerieſtellungen gegen 
Alexandrow, das ſchon von den Deutſchen genommen ſei, bei 
Kochanöwka und gegen Zgierz, das ebenfalls bereits im Beſitze 
der Deutſchen ſei, bei der Kraftſtation der elektriſchen Fernbahn 
ſich befänden. Die Elektriſchen nach Zgierz und Alexandrow ver— 
kehren nicht mehr. 

Ich durchwanderte die Lodzer Straßen. Überall ſtehen oder 
ziehen Reſerve- und Trainabteilungen. Wenn man das zweckloſe 
Hin- und Zurückfahren ſieht, kommt man zu dem Eindruck, daß 
die militäriſche Leitung verſagt habe und kein klares Ziel mehr 
vor ſich ſehe. — Die Lodzer Zivilſtrategen find uneinig. Die 
einen erzählen, daß die Ruſſen bei Lenczyce durch die Torheit 
ihres Stabes 20 000 Gefangene verloren, die anderen behaupten, 
Lenczyce ſei von den Ruſſen zurückerobert worden. An der Warthe 
ſollen die Ruſſen gar 30 000 Gefangene und ebenſoviel Tote und 
Verwundete ſowie einen rieſigen Train verloren haben, weil die 
Führung die Brücke ſprengen ließ, als noch die Hälfte der ruſſiſchen 
Streitkräfte auf der anderen Seite des Fluſſes war. 


Der Kampf um Lodz. 


19. November. Trainabteilungen ziehen hin und her. 
Zwiſchen Rokicie und Lodz find alle freien Plätze beſetzt. Auf 
dem Geyerſchen Ring finde ich am Morgen viel Bagage, Fuß— 
ſoldaten und Reiter. Verſprengte, die ſich nach dem Verbleib 
ihrer Truppenkörper erkundigen. Ladeninhaber und Vorübergehende 
werden um Brot angebettelt. Die Soldaten klagen über ſchlechte 
Verpflegung. Im Norden werden die Ruſſen immer mehr an 
die Stadt gepreßt. Deshalb wird der Troß nach den füdlichen 
Ausläufern der Stadt abgeſchoben. | 

In den Straßen der inneren Stadt rollt der Kanonendonner. 
Die Scheiben klirren ein zwei- bis dreifaches Echo. Ströme Aus— 
geſiedelter aus den Vororten Baluty und Radogoſchtſch ergießen 
ſich in das Stadtinnere. Die verängſtigten Erwachſenen, die ihre 
wertvollſte Habe auf dem Rücken oder in kleinen Wägelchen mit 
ſich 7 und die weinenden Kinder bieten einen herzerweichenden 
Anblick. N 
| Es läßt fich kein klares Bild über die Lage gewinnen. Die 
Poliziſten, die geſtern Abend nach Widzew ausrückten, um bei 
einem nötigwerdenden Rückzug die Vorhut zu bilden, ſind heute 
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früh wieder in die Stadt zurückgekehrt. Wan berichtet, daß ſie 
davon ſprachen, die Deutſchen ſeien zurückgeworfen. Andere geben 
Äußerungen von Polizeioffizieren wieder, die ihren Bekannten 
die faſt troſtloſe Lage der ruſſiſchen Armee, die nahezu eingeſchloſſen 
ſei, offenbarten. Die letztere Anſicht wird auch von anderen Seiten 
vertreten. Ein Lazarettzug, der geſtern nach Warſchau abgehen 
ſollte, mußte zurückbleiben, weil der Weg nach Warſchau verſperrt 
iſt. Die Deutſchen ſollen den rechten Flügel der Ruſſen umgangen 
haben. — Es fällt auf, daß der größte Teil der Leichtverwundeten 
Verletzungen an der linken Hand hat. Die Annahme, daß ſie von 
feindlichen Geſchoſſen herrühren, begegnet Zweifeln. Ein Kriegs- 
freiwilliger hat ſich auf der Bahn recht bitter über den Mangel an 
Vaterlandsliebe bei den Soldaten, die ſich Selbſtverſtümmelungen 
beibrachten, geäußert. 

Die Petrikauer Straße iſt geſperrt. — Überall, wo Leute 
zuſammenkommen, wird das neueſte Ereignis beſprochen. Auf der 
Przendzalniana-Straße iſt ein Haus angeblich von einem Flugzeug, 
nach Behauptungen anderer ſogar von einem Zeppelinluftſchiff, 
mit Bomben beworfen worden. Die haßerfüllten Außerungen über 
die deutſche Kriegsführung, die die Wohnungen friedlicher armer 
Leute nicht verſchone, veranlaſſen mich, mir einen unmittelbaren 
Eindruck von der Wirklichkeit zu holen. Die Beſchädigung des 
Hauſes läßt darauf ſchließen, daß es durch ein vielleicht verirrtes 
Artilleriegeſchoß zu Schaden kam. Die Granate traf die obere 
Frontwand eines vierſtöckigen Hauſes und ging flachſchräg durch 
den Bodenraum; ſie riß in der inneren Wand und gleichzeitig im 
Fußboden eine weite Offnung, ſo daß die darunter befindliche 
Wohnung einer Reſerviſtenfrau bloßgelegt wurde. Im Haufe und 
nebenan zerſprungene Scheiben und Mauertrümmer. Weinende 
und über die Preußen ſchimpfende Frauen. Der Zaun des 
gegenüberliegenden Platzes iſt von den Sprengſtücken vielfach 
durchlöchert. Ein vorübergehender Knabe wurde von der abſprin— 
genden Dachrinne getroffen. Er wird eben, blaß und einbandagiert, 
vorübergeführt. Einige Hausbewohner trugen leichtere Verletzungen 
davon. N f 

Ich will noch nach Widzew hinaus, um mich zu überzeugen, 
wieviel Wahres an dem in der Stadt Mitgeteilten iſt. Die 
Elektriſche fährt nur bis zum Monopolgebäude. Auf der Straße 
wiederholt ſich das bekannte Bild: Männer und weinende Frauen 
mit Bettpacken auf dem Rücken. Sie wollen in das Stadtinnere, 
weil einzelne Granaten auch ſchon in Widzew Verheerungen 
angerichtet haben. Auf Laſtautos werden Verwundete in die Stadt 
gebracht. Quer über den freien Platz, den der gefällte Wald 
geſchaffen hat, an der Cholerabaracke vorbei und über den Eifen- 
bahndamm führt mich mein Weg in die erhalten gebliebene kleine 
Schonung. Am äußerſten Waldzipfel genieße ich einen weiten 
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Fernblick. Aus der Gegend Stockhof und Wileſchki dröhnt der 
Geſchützdonner am heftigſten. Der einſame, im friſchgefallenen 
Schnee daliegende Wald, das Artillerieduell und das von linksher 
herübertönende, anſcheinend nahe Maſchinengewehrfeuer vereinigen 
ſich zu einem beſonderen, meine Gedanken ganz hinnehmendem 
Stimmungsbild. Am Rande des Waldes führt ein Fußweg, 
den wir in ſommerlicher Friedenszeit oft beſchritten haben. Ich 
ſchlage ihn ein, um mich wieder den nördlicheren Ausläufern der 
: Stadt zu nähern. In Sinnen verloren, komme ich an den Wald— 
ausgang. Nahe WMenſchenſtimmen laſſen mich aufblicken, da ſehe 
ich mich einer Anzahl Gewehrläufe gegenüber. Fußtruppen haben 
hier an der Waldböſchung eine Reſerveſtellung bezogen. Am Ein- 
ſchnitt des Weges ſteht ein Feldwebel. Er erlaubte mir auf 
meinen Anruf anſtandslos durchzugehen. Zwei polniſche Arbeiter, 
die ich unweit davon begegne, ſagen mir, daß die linksſeitigen 
Stadtausgänge abgeſperrt ſeien. Ich muß meinen Erkundungs— 
gang abſchließen. N 

Fußtruppen und Kavallerie ziehen durch die Straßen; diesmal 
dem ſüdlichen Ende zu. Rückzug oder Umgruppierung, um eine 
neue Kampffront zu halten? Am Geyerſchen Ring ſtehen deutſche 
und öſterreichiſche Kriegsgefangene inmitten der Bewachungs— 
mannſchaften. Die Ruſſen und ihre Gefangenen laben ſich 
an Tee und Brot. Ungeheure Menſchenmaſſen ſind Zuſchauer. 

Flinke Zähler haben herausgefunden, daß insgeſamt 125 Gefangene 
auf ihren Abtransport warten. In der Stadt nannte man Zahlen, 
die zwiſchen einigen Hundert und einigen Tauſend ſchwankten. 

Die aus Pabianice kommende Elektriſche wird von Zivilfahr— 
gäſten und den vielen Heeresangehörigen im Sturm genommen. 

In meinem Abteil ſitzen acht blau-paspelierte Telegraphenbeamte 
im Offiziersrang. Sie find Polen, intelligent und ſprachenkundig. 
Sie machen ſich ganz ungeniert über die ruſſiſche Armeeführung 
luſtig, die fo feſt überzeugt war, diesmal auf geradem Wege nach 
Berlin zu marſchieren und die nun, eingekreiſt und willenlos, in 
Lodz ſitze und die Abſicht habe, nach Pabianice überzuſiedeln. 
Die Etappen, die für den Einmarſch in Deutſchland feſtgelegt ſeien, 
Kaliſch — Poſen— Berlin, würden ganz ſicher eingehalten werden, 
nur mit dem Unterſchied, daß der Einzug mit einem deutſchen 
Konvoi erfolge. Sie ſcherzen weiter und werfen die Frage auf, 
in wieviel Tagen ſie das unangenehme Organ des Berliner 
Schutzmannes mit ſeinem „Weiterr!“ hören werden und wann 
ſie das ihnen von Beſuchen in Friedenszeit bekannte Berlin, die 
Stadt des Exports der „patentierten“ Ausdrücke „koloſſal“ und 
„pyramidal“, wieder zu Geſicht bekommen. Und weitere, im ironi— 
ſchen Sinne wiedergegebene deutſche Sprachbrocken und ihre echte 
Betonung laſſen erkennen, daß die Herren aufmerkſame Beobachter 
der ſchwachen Seiten der reichsdeutſchen Kultur geweſen ſind 
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Der Abzug der Infanterie und Reiterei aus Lodz dauert 
auch den Nachmittag über an. 

20. November. Vier verwundete, aus Rzgow kommende 
Soldaten, die heute früh an der Halteſtelle Wolfföwka in die 
Elektriſche ſteigen, äußern ſich auf Befragen, daß die ruſſiſche 
Armee umringt ſei; es gäbe kein Entrinnen mehr. — An der 
nächſten Halteſtelle kam ein Offizier hinzu, der das Gegenteil 
behauptet: die Deutſchen ſeien durch herangezogene ruſſiſche Ver— 
ſtärkungen umzingelt und wüßten keinen Ausweg mehr. Er ſucht 
uns die Aberzeugung beizubringen, daß das Geſchützfeuer heute 
ſchon entfernter ſei. — In der Stadt war davon nichts zu merken. 
Die Fenſterſcheiben in meinem Kontor klirrten faſt noch heftiger 
als geſtern und jeder Kanonenſchlag hatte in den Straßen einen 
mächtigen Nachhall. Verwundete auf Autos und Feuerwehr— 
tragbahren werden von den Verbandsplätzen in die Stadt gebracht. 
Die Schlacht bei Lodz ſcheint ihren Höhepunkt erreicht zu haben. 

Mein heutiger Gang galt den nördlichen Vororten, die am 
ſtärkſten unter der Kriegsnot leiden. Schon auf der Zachodnia, 
noch mehr aber auf der Lutomiersker und der Zgierzer Straße 
kommen mir Tauſende von Flüchtlingen entgegen, die mit Packen 
auf dem Rücken oder auf Karren, Kinderwagen, Droſchken mit 
Pferd⸗ und Wenſchenvorſpann ſich in die Stadt retten wollen. 
Baluty und Nadogoſchtſch finde ich geräumt. Verſchloſſene Häuſer, 
menſchenleere Straßen. Furchtbar und das Trommelfell erſchüt— 
ternd hallt das ununterbrochene Batterienfeuer, ſekundiert von 
dem Rattern der Mafchinengewehre, durch die Straßen. Ich bin 
der einzige Ziviliſt, der ſich hier ſehen läßt. Lange darf ich mich 
nicht aufhalten, wenn ich mich nicht der Spionage verdächtig 
machen will. — Die Hauptſtraßenzüge ſind nur für Verwundeten— 
und Munitiondtrangporte freigegeben. n ö 

In der Straßenbahn ſtreiten ſich zwei hyſteriſche Frauen. 
Die eine behauptet, daß Geſchoſſe auf die Häuſer in der Brzeziner 
Straße niederfallen und der Fahrdamm mit Gewehrkugeln beſät 
ſei. Die andere widerſpricht ihr. — Ein Sanitätsſoldat meint, 
daß die Lage für die Ruſſen glänzend ſei. Er habe gehört, daß 
zwei ruſſiſche Korps aus Warſchau unterwegs ſeien, die den 
anſtürmenden Deutſchen in den Rücken fallen werden. 

Auf dem Nachhauſewege in der Pabianicer Elektriſchen. 
Einige Landpoliziſten aus dem Kaliſcher Gouvernement, die der 
Feldpolizei zugeteilt find, tauſchen ihre Meinung über den Artillerie 
kampf aus. Sie haben im Oktober die Kämpfe von Warſchau 
mitgemacht. Das Gedröhn der Kanonade ſei in den Warſchauer 
Vorortſtraßen lange nicht ſo ſtark geweſen, wie in den Lodzer 
Vororten. — Unterwegs ſteigt ein Koſakenoffizier ein, der an der 
Spitze ſeiner „Sſotnia“ nach Pabianice ritt. Er ſchält ſich aus ſeiner 
Vermummung und nach Entfernung des Baſchliks wird ein mit 
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ungepflegtem Bart bis an die Augenbrauen bewachſenes Geſicht 
frei. Er läßt ſich von den Poliziſten ihre derzeitige Beſtimmung 
erklären, will wiſſen ob ſie orthodox ſeien und betont, wie nötig es 
ſei, daß alle reichstreuen Elemente in dieſer ſchweren Zeit zuſam— 
menhalten. Er fährt in ſeinem inquirierendem Tone fort, indem 
er an den gegenüberſitzenden Artillerieunteroffizier Fragen über 
den Zweck ſeiner Fahrt ſtellt. Der Mann iſt „Kaptenarmus“, 
Referpift, Pole. Der „Sſotnik“ findet in feinen Papieren manches 
nicht richtig und treibt den armen Menſchen, der des Ruſſiſchen 
ſchon entwöhnt iſt und in weinerlichem Tone Auskunft gibt, in 
die Enge. Geſtern ſollen vier deutſche Soldaten in ruſſiſcher 
Uniform auf der Rudaer Elektriſchen feſtgenommen worden fein. 
Der Sſotnik denkt alſo an Spionenfang. Das Geſpräch lenkt ſich 
auf den „Verrat“ der Juden und einheimiſchen Deutſchen. Nun 
hat er Gelegenheit, ſich über die Nationalität der beiden Ziviliſten, 
die im Abteil ſitzen, Gewißheit zu verſchaffen. Er frägt, ob wir 
nicht Juden ſeien. Ich antworte ich ſei Deutſcher. Kleine Ver— 
blüffung. „Das iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm!“ meint der Koſakenoffizier. 
Aber er ſetzt gönnerhaft hinzu: „Doch alle Deutſchen ſind ja nicht 
ſo ſchlecht!“ Er ſchimpft über die deutſchen Koloniſten und ihren 
angeblichen Verrat. So lange ſeien ſie ſchon im Lande und 
verſtünden immer noch nicht ruſſiſch. Ich gebe Erklärungen. 
Damit verſcherze ich mir die Gönnerſchaft des ſtruppigen Fahrt⸗ 
genoſſen, der giftig meint: geſtern habe er in einer deutſchen 
Kolonie genächtigt und ſeine Quartierwirtin erſt in ruſſiſcher und 
nachher in polniſcher Sprache um Tee erſucht. Die Koloniſtenfrau 
habe deutſch — und er wiederholte die deutſchen Worte — geant— 
wortet: „Ich verſtehe nicht!“ Nun ereifern ſich auch die Boliziften. 
Ich komme nicht mehr zu Worte, da ich ausſteigen muß. 

Es verlautet, daß ein Teil von Konſtantinow, wo ſich noch 
die Ruſſen behaupten, in Brand geſchoſſen ſei. Merkwürdig nimmt 
ſich in dieſen Tagen die Berichterſtattung in den Zeitungen aus, 
die von dem um uns tobenden Kampf nichts berichten dürfen. 
So erhalten wir dürftige Nachrichten über „vom Feuer zerſtörte 
Häuſer“ und über „unter den Trümmern einſtürzender Sauer 
umgekommene Menſchen“. 


Die Schlacht t bei Rzgow. 


Am Nachmittag ließ ſich aus allen Himmelsrichtungen 
Geſchützdonner hören. Uns am nächſten ſchien ein Artilleriekampf 
bei Nzgow zu ſein. So haben die Deutſchen alſo doch den Kreis 
um die ruſſiſche Armee faſt geſchloſſen? Von unſeren Fenſtern 
aus ſehen wir aufflammende Schrapnells, die in der Luft einen 
Viertelkreis beſchreiben, bevor ſie platzen. Bald flammt da und 
dort und an einer dritten und vierten Stelle ein Gehöft auf. 
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Die Elektriſche ſtellt den Betrieb ein. Die RNuſſen flüchten. Faſt 
ſcheint es, daß in unſerer nächſten Nähe ein Rückzugsgefecht 
ſtattfinden wird. Querfeldein kommen eine Anzahl Soldaten, 
darunter zwei Verwundete, gelaufen: Verſprengte zweier Regimenter. 
Ich nötigte die Verwundeten in unſer Haus, wo ſie von meiner 
Frau bewirtet wurden. Sie klagen über ſchlechte Verpflegung. 
Inzwiſchen hatte ſich unſere Küche mit Soldaten gefüllt, die alle 
um Brot bitten. Es entwickelt ſich eine lebhafte Unterhaltung. 
Sie klagen über ihre ſchlechte „Natſchalſtwo“ (Führung), die in 
allem verſage. Die Deutſchen hätten ſich rechtzeitig eingegraben. 
Für die Ruſſen wäre der Kampf eine Aberraſchung geweſen. 
Als ſie Stellung nehmen wollten, ſeien ſie durch die Schrapnells 
vertrieben worden. 

Die Ruſſen haben hinter unſerem Dorf Schützengräben 
gegraben und richten ſich auf Verteidigung ein. Bis ſpät in die 
Nacht donnerten und blitzten die Kanonenſchlünde und ratterten 
die Maſchinengewehre. Von fernher klang Infanteriefeuer. Der 
Gedanke beherrſcht uns: der morgige Tag bringt die Entſcheidung. 
Noch einmal ſtand ich in der Nacht auf und lauſchte in das 
Dunkel hinein. Die Lage hatte ſich nicht geändert. 

21. November. Am Morgen ſetzte ſich der geſtrige Kampf 
fort. Die Kanonengeſchoſſe gehen jetzt über unſere Köpfe. Die 
Deutſchen haben ſich auf einer Anhöhe von Rzgow feſtgeſetzt. 
Man verfihert uns, daß fie ſchon einen Vorſtoß nach Ruda 
unternommen haben. Hinter unſerem Dorfe, parallel mit der 
Dorfſtraße, iſt ein breiter ruſſiſcher Schützengraben. Weitere 
ruſſiſche Stellungen ziehen ſich bis zum Nachbardorfe Gatki hin, 
um das in den nächſten Stunden gekämpft werden ſoll. Flüchtlinge 
von Wiskitno und Gatki kommen an. Tagelöhner, die ihre zu 
rettende Habe auf dem Rücken tragen; Wohlhabendere, die ſie 
auf hochbeladenen Wagen bringen. Die Beſitzer gehen nieder— 
geſchlagen und verſtört einher. Auf den Wagen ſitzen wimmernde 
Frauen, die, wenn ſie angeſprochen werden, von ihren nieder— 
gebrannten Heimſtätten oder von den Untaten der raubenden 
ſibiriſchen Krieger erzählen. . 

Auf den Landwegen ziehen gemächlich Gruppen von Soldaten. 
Drückeberger. Ein Verwundeter, mit aufgeriſſenem Oberarm, den 
lehmfarbenen Mantel von oben bis unten mit Blut beſpritzt, 
kommt langſam einher. Er fühlt ſich ſchwach; ich nötige ihn, bei 
uns einzukehren. Zwei Offiziere zu Pferde ſtehen vor unſerem 
Hauſe und erkundigen ſich, ob die Chauſſee nach Pabianice noch 
granatenfrei ſei. Sie ſchicken einen Soldaten zur nächſten Artillerie- 
ſtellung, damit man ihnen einen ſicheren Weg nenne. Sie wollen 
ſich bei uns erwärmen und bitten um eine Taſſe Kaffee. Der eine 
iſt Artillerieoffizier, Pole, aus der Umgegend von Warſchau, 
vornehm in ſeinem Auftreten. Der andere iſt ein jüdiſcher Arzt. 
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Während wir am Kaffeetiſch ſitzen, werde ich einigemale hinaus— 
gerufen. Nachbarn erbitten Rat. So kommt es, daß neben 
Polniſch und Ruſſiſch auch Deutſch zu hören iſt. Meine Frau 
meint: „Entſchuldigen Sie nur, meine Herren, daß Sie an unſerem 
Tiſch To viel Deutſch hören. Aber wir find nun einmal Deutſche .. 
Und find wir nicht alle eines Gottes Kinder?“ Die Friedens- 
unterhändlerin hat mit ihren Präliminarien Glück. Beide Herren 
bedauern lebhaft den Haß, der jetzt die Völker zerreiße. Der Pole 
verſichert uns ſeiner Achtung für die deutſche Kultur, die er bei 
einem mehrmonatigen Aufenthalt in Preußen kennen und ſchätzen 
gelernt habe. Er ſetzt hinzu: „Umſo mehr müſſe man ſich wundern, 
daß die Deutſchen ſich nicht mit dem jetzigen, in ſo hoher Blüte 
ſtehenden Gebiet begnügen, ſondern nach Erweiterung trachten!“ 
Meine Frau iſt auf dieſes Kapitel geeicht, fie läßt es nicht an 
einer temperamentvollen Zurechtſtellung fehlen. Ich werde wieder 
einmal draußen, wo noch weitere Verwundete angekommen ſind, 
gewünſcht. 

Unfere Einwohner haben ihre Betten und beſſeren Kleider 
zuſammengepackt. Sie bitten, fie in unſerem gewölbten Kartoffel- 
keller unterſtellen zu dürfen. Meiner Erklärung, daß im Falle 
einer Beſchießung auch die Mauern des Kellers keine Rettung 
bieten, begegnet dem Zweifel der Leute. Damit ſie nicht auf 
mangelndes Entgegenkommen ſchließen, willfahre ich ihrem Wunſche. 

Draußen nahm der Kampf an Heftigkeit zu. Die Geſchoſſe 
von der ruſſiſchen Artillerieſtellung bei Pabianice und der deutſchen 
bei Rzgow kreuzten ſich über unſerem Haufe. Es prickelt in 
unſeren Nerven, wenn eine Granate die Luft durchſchneidet. Der 
Kreis, den die deutſchen Truppen um uns ſchließen, ſoll ſich noch 
mehr verengt haben. Auch im Pabianicer Stadtwald ſollen ſie 
ſchon Stellung gefaßt haben. Am Nordende des Dorfes iſt ruſſiſche 
Artillerie aufgeſtellt, die in den Lehmgruben der Ziegeleien gute 
Deckung hat. Deutſche Flieger, — zeitweiſe ſind es vier auf 
einmal, — die die Stellungen erſpähen wollen, werden heftig 
beſchoſſen. Maſchinengewehrfeuer, Infanterieſalven, aber auch 
Schrapnells ſuchen die Kundſchafter der Luft herunterzuholen. 
Im Eifer der Verfolgung wird auch ein niedriggehender ruſſiſcher 
Flieger beſchoſſen; er wird zu einer Landung gezwungen. 

Aus der Nachbarſchaft erhalten wir ſchlechte Kunde. Ein 
deutſcher Gutsbeſitzer wurde von Soldaten der ſibiriſchen Negi- 
menter in ſeinem Hauſe beraubt und geſchlagen. Er ſollte ihnen 
Frauen beſchaffen. Sie gebärden ſich wie Beſtien, wollen die 
alte Wirtſchafterin vergewaltigen, zerſtören die Wohnungsein— 
richtung und beſchmutzen die Zimmer. Auch aus den Häufern 
des nördlichen Dorfzipfels werden die Einwohner hinausgejagt. 
Die Männer müſſen ihre guten Stiefel ausziehen; Schränke und 
Betten werden aufgeriſſen. Die Soldaten betrachten die in der 
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Nähe der Schützengräben liegenden Häufer mit ihren Wohnungs⸗ 
einrichtungen als herrenloſes Gut. — Eine auf der Dorfſtraße 
fahrende Munitionskolonne wurde von der deutſchen Artillerie 
beſchoßen. Die Granaten und Schrapnells nähern ſich unſerem 
Hauſe. Da mache ich meiner Frau den Vorſchlag, ſich auf dem 
einzigen Weg, der noch ſicher zu ſein ſcheint, über das Gut 
Widzew und den parallel der Chauſſee gehenden Landweg nach 
Lodz zu begeben. Sie will mich nicht allein laſſen und beſteht 
darauf, im Hauſe zu bleiben, wo ſie ſich in Gottes Hand weiß. 
Sie geht ihrer täglichen Verrichtung nach und kocht bei geöffneten 
und dauernd klirrenden Fenſtern das Wittageſſen. Wir eſſen wie 
immer. Und wenn nicht das Getöſe rings um uns wäre, ſo 
würden wir an unſerem ſtillen Tiſch nicht glauben, daß wir uns 
inmitten eines von allen Seiten Feuer ſchleudernden Keſſels 
befinden. — Bei einem Gang durch den Garten hatte meine Frau 
ein blühendes Veilchen gefunden. Wir haben es aufbewahrt als 
Zeichen der Hoffnung in trüben und gefahrvollen Stunden. 

Am Nachmittag war über Lodz ein brauner Rauchſtreifen 
ſichtbar. Am Abend flammte der Himmel über RNzgow und die 
Nachbardörfer Gospodarz, Wola und Ruda. Über Konſtantinow 
zog ſich ein breiter Feuerſtreifen. Brände ringsum. Das Geſchütz— 
feuer ließ nach. Lange horchte ich vor dem Zubettgehen in die 
Nacht hinaus. Rechts und links war das Taktak der Maſchinen— 
gewehre und das Maſſenfeuer der Infanterie zu hören. Unſere 
wertvollſten Sachen waren für den Fall einer nötigen Flucht 
verpackt. Wir rechneten mit der Wöglichkeit eines plötzlichen 
Erwachens. Sollte der Fall eintreten, daß die ruſſiſche Artillerie 
eine der Bewegungen machte, die der Oberkommandierende in 
ſeinen Berichten mit den Worten bezeichnet: „Wir gingen ein 
wenig zurück!“ ſo kam unſer Haus in die äußerſte Kampflinie. 
Unfer Schlaf war trotzdem ruhig und nach den Nervenauf— 
peitſchungen des Tages erquickend. 

22. November. In der Morgendämmerung werden wir 
durch ſcharfes Läuten geweckt. Es wird uns die Nachricht gebracht, 
daß in der Nacht in unſerer Nähe eine Schlacht ſtattgefunden habe. 
Anſer Haus ſoll als Sammelſtelle für Verwundete eingerichtet 
werden. Draußen finde ich einen Sanitätsſoldaten. Unſere Zim- 
mer, auch die Schulſtube, die ſich zur Aufnahme der Verwundeten 
einrichten ließe, ſind ungeheizt. Da die Verwundeten ſchon auf dem 
Wege ſein ſollen, ſo beſchließen wir, ſie zunächſt in unſerer Küche 
unterzubringen. Bald kommen auf dem Wege, der vom Dorfe 
Gatki zu uns führt, eine Anzahl verletzter Soldaten. Sie tragen 
Notverbände. Von ihnen erfahren wir, daß die Hauptzahl der in 
den Kämpfen der Nacht Verwundeten über Ruda in die Lodzer 
Lazarette gebracht wird. Nur die in den Referveftellungen zu 
Schaden Gekommenen oder die, die ſich im Dunkel der Nacht in 
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Sicherheit bringen wollten und abirrten, werden zu uns geleitet. 
Das Verlangen aller richtet ſich auf Brot. Sie behaupten, ſeit 
drei Tagen kein Brot mehr gegeſſen zu haben. Brot iſt nicht nur 
in den Städten, ſondern auch auf dem Lande knapp geworden. 
Die Landwirte in der Nachbarſchaft haben ihre geringen Mehl— 
vorräte verſteckt und ſeit längerer Zeit nicht mehr gebacken, weil 
ſie befürchteten, von herumſtreifenden Soldaten beim Brotbacken 
überraſcht und beraubt zu werden. Wir verteilen unſere geringen 
Vorräte. Ich mache mich auf den Weg zu den Wirten, von 
denen bekannt iſt, daß ſie noch über Vorräte verfügen, um Brot 
von ihnen zu kaufen. Niemand will ohne Not von ſeinem 
kleinen Beſtand abgeben. Dennoch ſiegen Witleid und Einſicht. 
Von dem einen erhalte ich ein ganzes, von dem andern ein hal— 
bes Brot uſw. In unſerer Küche finde ich Mädchen aus der 
Nachbarſchaft, die Tee bereiten und herumreichen. Ein Wagen 
der Elektriſchen iſt eingetroffen; in ihm werden die Verwundeten 
nach Lodz befördert. Auf primitiven Tragbahren bringt man 
Schwerverletzte heran, die direkt in den Wagen gehoben werden. 
Ihre Lebensgeiſter heben ſich, als wir ihnen Tee und Brot anbieten. 
Nur ein junger, intelligenter, am Oberarm ſchwerverwundeter Jude, 
der ganz weiß von dem Blutverluſt iſt, lehnt dankend ab: er fühle 
ſich zu ſchwach. Eine Zigarette nimmt er gern an. Ein durch 
Anterleibſchuß Schwerverletzter greift nach Tee und Brot und 
beißt herzhaft in die Schnitte. Da wird ihm ſchlecht. Auf ſeine 
Bitte legen wir ihn auf die Bank. Er wird zuſehends bläſſer. 
Die Ankunft in der Stadt wird er wohl nicht erlebt haben. Der 
Wagen iſt gefüllt und fährt ab. Die Nachkommenden werden 
wieder in unſere Küche geführt. Ein Baſchkire kommt den drei 
Kilometer langen Weg vom Kampffeld gehumpelt. Als Stütze 
dient ihm ein Aſt. Sein Bein iſt durchſchoſſen; er iſt noch nicht 
verbunden. Ich helfe beim Anlegen des Verbandes. Die 
Kugel hat bei ihrem Ein- und Ausgang kaum ſichtbare Spuren 
hinterlaſſen. Er zuckt leicht zuſammen, als der Sanitäter die 
Binde zuſchnürt. Seine in der Küche ſitzenden Leidensgefährten 
wimmern leiſe, während ſie ihren Tee ſchlürfen. Der Kehrreim 
ihrer Fammerlaute find die Worte: „Oi! Germanjetz, Germanjetz!“ 
Sie find halb Rache- halb Wehtöne. Ein buntes Völkergemiſch 
ſitzt da herum: Baſchkiren, Kirgiſen, Tataren und Angehörige 
anderer aſiatiſcher Völker. 

Vor dem gegenüberliegenden Dorfwirtshaus hat ein Offizier 
den Verſuch unternommen, die Wannſchaftsreſte eines Regi⸗— 
ments zu ſammeln. Nur die Fahne des Regiments und einige 
dreißig Mann finden ſich zuſammen. Die Wannſchaft ſetzt ſich 
zuſammen aus Drückebergern, die die Nacht in den Wohnungen 
und Scheunen der Landwirte zubrachten. Ein trauriger Rapport, 
den die Ordonnanz zum Diviſionskommandeur bringt! Der Offizier 


tritt nach Erledigung feiner Aufgabe mit zwei anderen Offizieren 
in unſer Haus; fie melden ſich als Frühſtücksgäſte an. Unter⸗ 
deſſen erzählt mir ein Soldat, daß das ganze vierte ſibiriſche 
Schützenregiment bei einem Bajonettangriff auf die Anhöhe vor 
Rzgow aufgerieben worden ſei. Von den hundert Offizieren fol 
keiner zurückgekommen ſein. Aber die Kampflage kann er ſich kein 
Bild machen. Er läßt mich durch den Feldſtecher blicken: die 
Schrapnellwölkchen ſind jetzt in weiter Ferne ſichtbar. Anſcheinend 
iſt der Kampf am linken deutſchen Flügel in eine rückläufige 
Bewegung geraten. 5 

Wieder ſauſen einzelne Geſchoſſe über unſer Haus. Auch 
die Offiziere haben kein Urteil über den Stand der Dinge. — Der 
Zuzug der Verwundeten hört in den Vormittagsſtunden auf. 


b Um die Mittagszeit ſagt ein Offizier Einquartierung an. 
Der Kommandeur der erſten ſibiriſchen Brigade, der Stabsarzt 
und der Pope, die ſich bald darauf einſtellen, ſind wohlgenährte 
Herren, Fallſtaffrecken. Sie machen es ſich in unſerem Eßzimmer 
bequem. Da ſie Karten leſen müſſen, nötige ich ſie in das größere 
Zimmer mit beſſerer Tagesbeleuchtung. Sie halten es nicht lange 
darin aus. Die Kühle — vielleicht auch die deutſchen Büchertitel 
in den Schränken — vertreiben ſie daraus. Die Wannſchaften 
halten ſich in der Küche auf. Der Adjutant, ein Pole mit deutſchem 
Namen, der ſich meiner am Herde ſtehenden Frau gefällig und 
entgegenkommend erweiſen will, ſchimpft die Soldaten aus und 
fordert ſie auf, ſich im Hof aufzuhalten. Sie murren draußen, 
man behandle ſie wie Hunde, zum Totſchießenlaſſen ſeien ſie den 
Offizieren gerade gut genug. Ich führte ſie in die Schulküche 
und teilte Holz aus. Unangenehm war das in der Küche aufge— 
ſtellte Telephon, weil meine Frau wider Willen ſich die Telephon— 
geſpräche anhören mußte, ſo lange ſie in der Küche zu tun hatte. 
Der Aufenthalt des Brigadeſtabes dauerte bis zum Abend. Die 
Herren dankten meiner Frau, als fie fragte, ob fie Schlafgelegen— 
heiten bereiten laffen ſolle. Sie zogen vor, das Stabsgquartier in 
das Wirthaus zu verlegen und dort auf Stroh zu liegen. 


Am Abend wurde kaum hundert Schritt von unſerem Hauſe 
entfernt ein neuer Schützengraben aufgeworfen. Wohl als Reſerve— 
ſtellung für den Fall eines deutſchen Vorſtoßes. Alſo iſt die 
Lage noch immer unentſchieden! — Die Soldateska hat im Dorf 
freies Schalten. Die geflüchteten Beſitzer, die heute im Laufe des 
Tages in ihre Wirtſchaften zurückkehren wollten, wurden von den 
Sibiriern, die unterdeſſen die für einen Weihnachtsbraten groß— 
gezogenen Ferkel und das Geflügel geſchlachtet hatten, beſchimpft 
und bedroht. Sie mußten weichen. — Einer Frau, die am Abend 
mit ihrem Hausrat zu uns flüchtete, nahm man das letzte Brot 
weg. — Die Kanonade dauerte bis in die Nacht hinein. 


Zwiſchen den Fronten. 8 
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23. November. Früh ift ſtarrer Froſt. — Das Schießen 
in unſerer Nähe hat nachgelaſſen. Nur aus der Ferne tönt 
ſchwächerer Kanonendonner herüber. Die elektriſche Fernbahn hat 
heute ihren Betrieb aufgenommen, fo daß ich nach Zweitägiger 
Unterbrechung wieder nach Lodz fahren kann. Im Wagen äußert 
ſich ein poltriger Bataillonskommandeur über die ruſſiſchen Erfolge. 
Er wird von den Inſaſſen des Abteils umſchmeichelt, ſo daß er 
ſein Teilwiſſen gern preisgibt. Bei dem Sturmangriff auf die 
deutſchen Stellungen ſeien von ſeinem Bataillon nur zwei Mann 
übrig geblieben und von den Offizieren ſeines Regiments nur 
noch fünf. Wohl ſeien die Opfer groß, aber man habe die Genug— 
tuung, einen ſtarken Feind zurückgeſchlagen zu haben. Die Ziviliſten 
wollen wiſſen, daß Prinz Rupprecht mit einer Armee von 
40000 Mann von den Ruſſen umzingelt ſei. Der Offizier kann 
darüber keine Auskunft geben. 


Im eingeſchloſſenen Lodz. 


Lodz macht heute den Eindruck eines einzigen großen Heer— 
lagers. Auf allen Plätzen, Straßen und Höfen ſtehen Kolonnen. 
Die Straßenbahn verkehrt nicht. Die Petrikauer Straße iſt von 
der Wiliz beſetzt und geſperrt. Ich gehe den Verheerungen, die 
die Geſchoſſe im Innern der Stadt vorgeſtern und geſtern ange— 
richtet haben, nach. Auf der Petrikauer Straße iſt der Dachſtuhl 
eines Hauſes zertrümmert. — Schon geſtern war mir die Nachricht 
zugekommen, daß auch das Haus, in dem ſich mein Kontor befindet, 
durch einen Bombenwurf ſtarke Beſchädigungen davongetragen 
haben ſoll. Am meiſten iſt der zweite Stock des Hauſes, in dem 
ſich die Wohnung eines in deutſcher Kriegsgefangenſchaft gehalte— 
nen Arztes befindet, in Witleidenſchaft gezogen. Die Hofwand 
hat eine klaffende Offnung, in den Zimmern ſind unbeſchreibliche N 
Verwüſtungen. Aber auch in meinem Kontor ſcheint ein Geiſt 
der Zerſtörung gehauſt zu haben. Alle Fenſterſcheiben ſind zer— 
trümmert, die Fenſterrahmen zerbrochen, verſchloſſene Türen und 
verriegelte Fenſter durch den ungeheuren Luftdruck aufgeriſſen, 
die Möbelſtücke durcheinandergeworfen und beſchädigt und die 
großen Schaufenſterſcheiben hinter den eiſernen Jalouſien in 
Hunderte von Stückchen zerbrochen. Alle Einrichtungsgegenſtände 
ſind mit einer dichten Mörtelſchicht bedeckt. Menſchen ſind im 
Hauſe nicht zu Schaden gekommen. Im erſten Stock iſt ein junges 
Mädchen in wunderbarer Weiſe vor Unfall bewahrt worden. 
Der Badeofen, neben dem ſie ſich befand, iſt durch Sprengſtücke 
in zwei Hälften geteilt, die nebenan ſtehende Waſchſchüſſel an 
einigen Stellen durchlöchert worden. Das Mädchen hat nur eine 
geringfügige Verletzung erlitten. 
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Ahnliche Verheerungen finden ſich noch an anderen Stellen 
der Stadt. Ein Geſchoß hat in der Hoffrichterſchen Fabrik gezündet, 
die niedergebrannt iſt. Auf der Orlaſtraße iſt ein Geſchoß fteil- 
ſchräg in den Hof eines Hauſes gekommen und hat die Küchen— 
wand einer Erdgeſchoßwohnung mit der darunter befindlichen 
Kellerwand⸗ und Fundamentpartie auseinandergeriſſen. Und ſo 
iſt es noch den Bewohnern von zehn anderen Häufern im Stadt— 
innern ergangen. Einige Wenſchen find getötet, eine Anzahl 
verletzt worden. Ein beſtimmter Teil der Bevölkerung hat wieder 
einmal Grund über das „Barbarentum“ der, Preußen“ zu ſchimpfen. 
Kritiſcher Veranlagte rechnen mit der Wöglichkeit, daß ruſſiſche 
Steilfeuergeſchütze in ihrem Eifer, die deutſchen Flieger zu treffen, 
die Schäden verurſacht haben. N 

Es ſteht doch nicht To glänzend um die Ruſſen! Der Häufer- 
block um das Grand Hotel, in dem der ruſſiſche Generalſtab 
einquartiert iſt, iſt an den Straßenecken: Petrikauer, Benedikt, 
Nikolai und Krutka durch Barrikaden aus umgeſtürzten Rollwagen 
„geſchützt“). Man fürchtet einen Handftreich der Deutſchen, die 
einen Zug Panzerautomobile in das Stadtinnere bringen könnten. 
Überall herrſcht gedrückte Stimmung. Bis zum Abend werden 
entſcheidende Ereigniſſe erwartet. Es gibt Witbürger, die 
allen Ernſtes behaupten, ein deutſches Wilitärauto geſehn zu 
haben, wie es unter weißer Flagge in die Stadt einfuhr. Die 
Inſaſſen, deutſche Offiziere mit verbundenen Augen, ſollen als 
Parlamentäre gekommen ſein. Sie drohten angeblich mit einem 
vernichtenden Bombardement der Stadt, falls die ruſſiſche Armee 
ſich nicht ergebe. 

Lodz ſoll eine ungeheure Anzahl Verwundeter beherbergen. 
Man hört Zahlen zwiſchen 20 000 bis 40 000 nennen. Schulen, 
Spitäler und raſch für eine Aufnahme hergerichtete Fabrikſäle 
find mit ihnen überfüllt. Die Einrichtungen für die Verwundeten 
pflege find primitiv. Wieder find es die jetzt fo verhaßten und 
jeder Beſchimpfung preisgegebenen Deutſchen, die tatkräftig und 
aufopfernd die Fürſorge in die Hand genommen haben. Da die 
Stätten für die Verwundetenpflege nicht mehr ausreichen, ſo 
nimmt man die Verletzten in Privatwohnungen auf. Ein jeder 
kann heute über die Schreckensbilder des Blutvergießens berichten. 

Traurige Nachrichten ſind aus Konſtantinow eingelaufen. 
Der größte Teil des Ortes ſoll zuſammengeſchoſſen oder nieder— 
gebrannt fein, darunter auch die evangeliſche Kirche. Die Ruſſen 
ſtellten in der Nähe des Pfarrhauſes eine Batterie auf, ohne die 
Umwohner zu benachrichtigen. Erſt als die ruſſiſche Artillerieſtellung 
von den deutſchen Fliegern ermittelt und von deutſchen Geſchützen 
unter Feuer genommen ward, wurden die Bewohner der nächſten 
Häuſer gewahr, daß fie in größter Gefahr ſchweben. Sie flüchteten, 
ohne von ihrer Habe etwas retten zu können. | 
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Auch Pabianice ift überfüllt mit Militär. Der Stab des 
Generals v. Plehwe, der die ruſſiſchen Verſtärkungen herangeführt 
hat, befindet ſich dort. Zu den Werkwürdigkeiten dieſes Krieges 
kann eine dreiſprachige Bekanntmachung gerechnet werden, die ich 
heute am Wagiſtratsgebäude in Pabianice angeklebt fand. General 
von Plehwe gibt darin der Bevölkerung des „eroberten“ Gebiets 
Vorſchriften über ihr Verhalten und droht mit ſchärfſten Maß— 
regeln bei Widerſetzlichkeiten. Gelten wir wirklich ſchon als 
»„Landesfeinde“ oder iſt man jetzt in den ruſſiſchen Stäben fo ſparſam, 
daß man die für die Eroberung Deutſchlands im voraus gedruckten 
Bekanntmachungen in Ermangelung einer beſſeren Verwendung 
im eigenen Lande aushängt? Auch auf die Gefahr hin, ſich 
damit lächerlich zu machen. 

Bäcker⸗ und Fleiſcherläden ſind in Lodz und Pabianice 
geſchloſſen. Nahrungsmittel können aus der Umgegend nicht 
beſchafft werden. Die Zufuhr vom Lande iſt unterbunden. Wir 
leben wie in einer belagerten Feſtung. — Der Weg nach Petrikau 
(und von da nach Warſchauy iſt ſeit heute wieder frei. 


24. November. Wie doch die politiſchen Leidenſchaften 
alle Grundlagen des Urteils verſchieben! Die polniſche Bevölke— 
rung, die über den Sieg der Ruſſen frohlockt, hält die deutſche 
Armee für vernichtend geſchlagen. Allerlei Reporterweisheit über 
Vernichtung eines ganzen deutſchen Korps, Eroberung von über 
hundert deutſchen Geſchützen, verbrämt mit gehäſſigen Erläuterun— 
gen, macht ſich breit. Da überraſchte mich heute früh die Außerung 
eines alten deutſchen Webers aus unſerem Dorf. Er meinte 
zuverſichtlich: „Die (Deutſchen), die kommen wieder. In einer 
Woche, und wenn es lange dauert in zwei Wochen, ſind ſie 
wieder hier!“ 

Die große Frage des Tages iſt in Lodz die Verwundeten— 
fürſorge. Die mangelhafte ruſſiſche Organiſation zeigt ſich wieder 
einmal in ihrer vollen Größe! Auch der noch hier weilende 
Gutſchkow, der Bevollmächtigte des Roten Kreuzes, der alles 
mögliche tut, kann fehlendes nicht erſetzen. In Lodz fehlt es an 
Arzten und geſchultem Pflegeperſonal. Sehr ſchlimm ergeht es 
den deutſchen Verwundeten, die von den deutſchen Truppen auf 
ihrem eiligen Rückzuge von Rzgow zurückgelaſſen wurden. Sie 
werden vernachläſſigt. Deutſche Frauen und Mädchen, die mit 
Nahrungsmitteln in die Lazarette gehen, ſuchen ſich ihnen zu 
nähern und die beſcheidenen Wünſche der Verwundeten zu erfüllen. 

Unferen Landleuten, die mit ihren Pferden zu Vorſpann— 
dienſten geſchleppt werden, geht es immer ärger. Ein junger 
Nachbar kam heute nach achttägiger Abweſenheit zurück. Er und 
feine Pferde ſind unterwegs dem Hungertode ausgeſetzt geweſen. 
Wit dem ruſſiſchen Wilitär zieht überall der Hunger ein. 
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Wir haben nun Tag für Tag Einquartierung. Meiſtens 
Kolonnen. Die Anordnung in Haus und Hof wird immer größer. 
Um einer Verlauſung unſerer Wohnung zu ſteuern, wird nach 
dem Abzug einer jeden Einquartierung eine Generalſäuberung 
der Küche vorgenommen. — In unſerem Stall liegt ſeit einigen 
Tagen ein gefallenes Pferd. Der Abdecker kann es nicht weg— 
holen, da er in der Stadt in Anſpruch genommen iſt. Auf der 
Chauſſee zwiſchen Lask und Pabianice will man gegen ſechzig 
gefallene, zum Teil noch lebende Pferde, denen der Gnadenſchuß 
verſagt blieb, gezählt haben. 

Tagsüber war ſtarker Kanonendonner aus den Richtungen 
Lask und Konſtantinow zu hören. Ein Pope gab die Erklärung, 
daß eine deutſche Diviſion ſich in einem Walde „verſteckt“ halte. 
Der Wald werde nun von den Ruſſen beſchoſſen. 


Auf dem Schlachtfelde bei Rzgow. 


25. November. Die deutſchen Truppen haben auf ihrem 
Rückzug von Nzgow, der fie über Koluſchki nach Brzeziny geführt 
haben ſoll, ihre Toten auf der von den Ruſſen unter großen 
Verluſten erſtürmten Anhöhe bei Nzgow zurückgelaſſen. Wit 
einem Nachbar beſuchte ich heute das Leichenfeld. Wir beſichtigten 
zunächſt den breiten, gut gedeckten und mit allen möglichen (aus 
den verlaſſenen Häuſern geholten) Gegenſtänden verſehenen 
Schützengraben hinter unſerm Dorfe, in deſſen Nähe ſich eine 
Anzahl Trichter von krepierten Geſchoſſen befinden. In der Nähe 
des Grabens ſtoßen wir auf eine Erdhöhle, in der ſich während 
der Kampftage die Bewohner der anliegenden Wieſenhäuſer auf- 
hielten. Vor Gatki zieht ſich das Flüßchen Ner hin. Am Ufer 
entlang und hinter den Häuſern des Dorfes befinden ſich flache, 
raſch aufgeworfene Schützengräben. Hier ſetzten ſich die Ruſſen 
vor ihrem Angriff feſt. So geht es die Dorfſtraße entlang bis 
zu ihrer Mündung in die Chauſſee Ruda — Rzgow. Auch am 
Fuße des Hügels find niedrige ruſſiſche Gräben. Ich vergegen- 
wärtige mir die einzelnen Phaſen des Nachtkampfes, der ſich ſo nahe 
unſerem Heime abſpielte. Man jagt uns, daß die RNuſſen dreimal 
zum Angriff anſetzen mußten, bevor es ihrer Abermacht gelang, 
den Hügel zu erſtürmen. Auf halber Höhe beginnen die deutſchen 
Gräben. Sie ſind ſauber, mit der von den Ruſſen ſo oft 
beſpöttelten deutſchen „Akkurateſſe“ und mit all der Liebe und 
dem Ordnungsſinn, den nur der Deutſche in eine Sache legen kann, 
im ſandigen Boden abgeſtochen. Beſonders fallen die Sitzbänkchen 
aus Sand auf. Die vorderen Gräben ſind für zwei und drei 
Beobachter beſtimmt. Die hinteren ziehen ſich in langen Reihen 
hin. Auf der Spitze des Hügels iſt der Boden aufgewühlt. Ein 
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Doppelpoſten unterfagt uns den weiteren Aufſtieg. Andere Beſucher 

des Feldes wollen erfahren haben, daß ein zerſchoſſenes Geſchütz 
und einige Granaten oben bewacht werden. Rechts beginnt eine 
lange Reihe Schützengräben. Wir ſtoßen auf die erſten Leichen .. 
Furchtbar muß das Ringen geweſen ſein. Wan findet die toten 
Krieger in allen Stellungen. Einzeln und in Gruppen. Hier 
liegt einer auf dem Rücken, die Hände gegen die auf ihn gezückte 
feindliche Waffe vorhaltend. Immer, wenn ich mich niederbeuge, 
befürchte ich, ein bekanntes Geſicht zu finden. Hier der ſchwarze 
Wollkopf mit den trotzig aufgeworfenen Lippen erinnert mich an 
einen Bekannten. Die meiſten Leichen ſind nicht unberührt geblieben. 
Ruſſiſche Soldaten und Raubgeſindel aus Stadt und Land 
haben die Gefallenen um den Inhalt ihrer Taſchen beraubt und 
Stiefel, einzelnen ſogar Hoſen und Strümpfe heruntergezogen. 
Wan hat den Armen, die einen ehrlichen Soldatentod geſtorben 
ſind, noch nicht die Grabruhe gegönnt. Es zuckt einem in der 
Hand, wenn man Außerungen der feindfeligen Landbevölkerung 
hört, wie: „Sollen fie doch liegen; die Raben können fie ja verſpeiſen!“ 
Ein deutſcher Lehrer erzählte mir, wie er bei einem Gang über 
das Schlachtfeld einen Gefallenen fand, deſſen Ringfinger von 
der Hand getrennt war. Und die Hand war aufgeſchwollen. 
Ein Zeichen, daß die Beſtialität an einem noch Lebenden vollbracht 
wurde. Ein anderer Deutſcher, der in der Nähe des Kampffeldes 
wohnt, hatte vorgeſtern Gelegenheit, eine Anzahl Briefe zu ſammeln, 
die die Leichenräuber als wertloſes Gut beiſeite geworfen hatten. 
Er hat die Briefe an ſich genommen, um ſpäter den Briefſchreibern 
Nachricht über das Schickſal ihrer Angehörigen zu geben. Die 
gefallenen Ruſſen find bereits beerdigt. ö 


Lodz ſoll bis zum letzten Mann behauptet werden. 


26. November. Zu den ſonſtigen Nöten, die unſere Stadt 
betroffen haben, gehört auch die Fürſorge für die Heimatlofen, die 
infolge der Kämpfe ihre Heimſtätten verlaſſen mußten. Unſere 
Bürgerſchaft bringt große Opfer. 

Aus der Nachbarſchaft wird uns wieder eine der vielen 
Begebenheiten zugetragen, die als „echtruſſiſche“ Züge, Rand- 
verzierungen zu der künftigen wahrheitsgemäßen Schilderung der 
Kriegsereigniſſe abgeben werden. Der deutſche Verwalter eines 
Gutes wird des Kriegsverrats beſchuldigt, weil die ruſſiſche 
Einquartierung durch eine zielſichere deutſche Geſchoſſe große 
Verluſte hatte. Er — und nicht etwa ſeine Dienſtleute — muß 
für die Gefallenen Gräber ausſchaufeln. Als er fertig iſt, wird ihm 
geſagt: „Und nun dein eigenes Grab!“ Er ſteht Todesangſt aus: 
ſchließlich kauft er ſich durch ein wertvolles Geſchenk an den 
Offizier frei. 
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27. November. Abermals zittern unſere Fenſter. Das 
Geſchützfeuer nähert ſich uns. Auch die Mafchinengewehre find 
wieder zu hören. — Es verlautet, daß die Ruſſen ſich an der 
Alexandrower Front zurückziehen mußten. Ihre Geſchütze ſind 
jetzt an den alten chriſtlichen Friedhöfen aufgeſtellt. Einzelne 
deutſche Geſchoſſe fallen in die Friedhöfe und wühlen Gräber 
und Wege auf. 

Das polniſche National-Komitee veröffentlicht einen ſeiner 
wortreichen Aufrufe, in dem es heißt: „Die Niederlage der 
Deutſchen in dieſem Kampf iſt unſer Sieg ... Das polniſche 
Volk hat nur ein Beſtreben: die deutſche Macht zu brechen und 
Polen unter dem Zepter von Rußland zu vereinigen.“ 

28. November. Während ich heute in der Stadt weilte, 
ſagte ein Offizier in unſerem Haufe Quartier für einen Regiments— 
ſtab an. Ihm folgte nach einer Zeit ein anderer Offizier, der 
denſelben Auftrag hatte. Und nach kurzer Zeit kam ein dritter, 
dem meine Frau in ihrem drolligen Ruſſiſch erklärte, daß das 
Haus ſchon belegt ſei. Er faßte ihre Worte falſch auf, wurde grob 
und ſchrie in deutſcher Sprache: „Für Deutſche habben Sie 
Quartier! Ruſſen wollen Sie nicht haben. Ich werde ganzes 
Bataillon ins Haus ſchicken, weil ſie ſeien böſe (er meinte feindlich)!“ 
Meiner Frau fuhr der Schreck in die Glieder. Sie machte ihn 
auf das Irrige ſeiner Annahme aufmerkſam. Bald darauf traf 
der Oberſt mit den drei Offizieren ein. Sie richteten ſich häuslich 
ein und baten um Verpflegung; Fleiſch wollten ſie beſorgen. 
Als ich nach Hauſe kam, fand ich meine Frau noch bleich vom 
ausgeſtandenen Schrecken. Nach dem Mittageſſen war bei den 
Offizieren eine verſöhnliche Stimmung eingetreten, ſie ſagten meiner 


Frau Schmeichelhaftes über ihre Kochkunſt und drohten mit — 


längerem Bleiben in unſerem Hauſe. Weine Frau riskierte es, 
dem Wüterich ſeine Grobheit vorzuhalten. Das Wißverſtändnis 
fand befriedigende Aufklärung. Er wurde liebenswürdig. Die 
Herren erzählten, daß ihr Regiment direkt aus Warſchau käme 
und den weiten Weg durch Gewaltmärſche innerhalb zweier Tage 
und Nächte zurückgelegt habe. Schlecht war es mit den Mann— 
ſchaften beſtellt, die ohne Verpflegung geblieben waren und das 
ihnen Nötige im Dorfe „kaufen“ ſollten. Nach dem Eſſen hielten 
die Offiziere einen langen Schlaf. 

29. November. Entgegen dem Erwarten der Offiziere, 
die mit einem zweitägigen Aufenthalt bei uns rechneten, mußte 
das Regiment heute noch vor Tage aufbrechen. Schon um vier 
Uhr begann das Poltern des Aufbruchs. Die patentierten 
Kriegsbetten, die zuſammengelegt die Form von Kiſten haben, 
wurden mit großem Geräuſch hinausgeſchleppt. Nach ihrem Abzug 
beſahen wir uns unſeren Schaden. Im Eßzimmer fehlte eine 
Plüſchdecke. Aus dem Gaſtzimmer war die einem Kriegsfreiwilligen 
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überlaſſene pelzgefütterte Reiſedecke verſchwunden. Diebiſche Offizier— 
burſchen hatten die Decken und manches andere mitgehen heißen. 

Am jüdiſchen Friedhof ſind ruſſiſche Stellungen, die von der 
deutſchen Artillerie aus dem Lagiewniker Walde beſchoſſen werden. 
Die jüdiſchen Toten werden auf eine proviſoriſche Begräbnisſtätte 
geſchafft. — Großfürſt Nikolai Ir befohlen haben, Lodz „bis zum 
letzten Mann“ zu behaupten. Auch ſollen die Deutſchen ohne 
Rückſicht auf die Zahl der ruſſiſchen Opfer aus dem Lagiewniker 
Walde geworfen werden. Dazu wird hier noch erzählt, ein Offizier 
habe den Mut gefunden, auf das Unfinnige eines ſolchen 
Unternehmens aufmerkſam zu machen; der Großfürſt habe ihn 
geohrfeigt. Der Offizier habe auf den Großfürſten geſchoſſen, ihn 
leicht verletzt und ſich dann ſelbſt erſchoſſen. 

Anunterbrochen wird um Lodz gekämpft. Das Donnern der 
Geſchütze, das Erzittern der Fenſter und der grauenhafte Widerhall 
in den Straßen ſind gewohnte Erſcheinungen geworden. Eindruck 
macht nur noch das Krepieren der Geſchoſſe mitten in der Stadt. 
Viele Familien find ſchon in die Keller überfiedelt, wo fie ſich 
Schlafſtätten eingerichtet haben. 

Auch in Pabianice ſind deutſche Verwundete in den ſchlecht 
eingerichteten Lazaretten untergebracht. Erſchütternde Einzelheiten 
werden bekannt. So haben ruſſiſche Soldaten einem verwundeten 
deutſchen Feldwebel auf dem Schlachtfelde die Stiefel aus— 
gezogen. Dem Opfer der ruſſiſchen Raubgier ſind beide Füße 
erfroren. ö 

30. November. Die Seele des ruſſiſchen Offiziers enthüllte 
ſich mir in manchen Unterhaltungen in der Elektriſchen. — Zwei 
Bataillonskommandeure ironiſierten Bekanntmachungen der Direk— 
tion der Zufuhrbahnen; ſie vermuten hinter jeder anonymen 
Geſellſchaft in Lodz Deutſche. Sie machen ſich über ſich ſelbſt 
luſtig, weil fie nach Lodz gefahren waren, um für teures Geld 
Pelzſachen zu kaufen. „Die Deutſchen werden ſicherlich bei ihrem 
Einrücken alle Pelzbeſtände ohne Zahlung ſich aneignen“. Ein 
jüdiſcher Kaufmann miſcht ſich ins Geſpräch und erzählt von den 
großen Einkäufen der deutſchen Truppen während ihres drei— 
wöchigen Aufenthaltes im Oktober. Die beiden Offiziere machen 
wegwerfende Bemerkungen über die Moral des deutſchen Offiziers. 
Der Kaufmann erwähnt in ſeiner natürlichen oder gemachten 
Naivität Einzelzüge aus dem Leben der deutſchen Offiziere, die 
das Gegenteil beweisen. Die beiden Nuffen werden immer 
ärgerlicher. — Im Abteil wird über den hungernden ruſſiſchen 
Soldaten geſprochen. Ein Offizier meint: „Ja, unſere Soldaten 
leiden in der Tat große Not, da die Zufuhr ausbleibt. Wie arg 
muß es aber erſt im deutſchen Heere ausſehen, das in Friedens— 
zeiten ſeinen Brotbedarf von uns N — Ein Koſakenoffizier 
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erzählt, daß er bei Sieradz ein deutſches Flugzeug herunter— 
geſchoſſen habe. Er mache ſich anheiſchig, jeden Aeroplan herab 
zu holen. Seine Kunſt beſtehe in der richtigen Schätzung der 
Geſchwindigkeit und Höhe des Flugzeuges. Er richte den Kara- 
biner auf ein imaginäres Ziel; ſo erreiche die Kugel nach ſeiner 
Berechnung im richtigen Augenblicke das Flugzeug. Wilitärs 
und Ziviliſten hörten geſpannt zu. Der gute Schütze wird um 
die ihm zuſtehende Prämie beneidet. Seine Erzählungen machen 
offenſichtlich einen guten Eindruck. Sehr günſtig urteilt er über 
Großfürſt Nikolaus, den er als die Seele der ruſſiſchen Armee 
verehre. Wenn der Großfürſt nicht immer im entſcheidenden 
Augenblick eingegriffen hätte, wäre es ſchon längſt um das ruſſiſche 
Heer geſchehen. Auch die Führereigenſchaften anderer hoher 
ruſſiſcher Militärs werden beſprochen. Immer wieder hören wir 
deutſche Namen. Er beginnt jeden dritten Satz mit den Worten: 
„Obgleich Deutſcher, fo iſt er doch ...!“ Be 
Der heutige Tag bringt uns wieder einen Regimentsſtab als 
Einquartierung. Als meine Frau die Herren durch die Wohnung 
führt, läßt ſich der Oberſt apathiſch auf das Sofa fallen. Offiziere 
und Mannſchaften ſind durch Dauermärſche ermüdet. In der 
Küche bemühte ſich der Koch vergeblich, eine Ente ſchmackhaft 
zuzubereiten. Meine Frau greift hilfreich ein, als ſeine Kunſt 
verſagt; ſie ſorgt dafür, daß auch ſonſt noch manches auf den Tiſch 
kommt. Während des Eſſens kommt die Nachricht, daß das 
Regiment nach Lask, von wo es erſt vor zwei Stunden kam, 
zurück müſſe. Offiziere und Wannſchaften ſind niedergeſchlagen, 
weil der Aufbruchsbefehl ſie um die erhoffte Nachtruhe brachte. 
Der Oberſt drückte beim Abſchied meiner Frau herzlich die Hand 
und erſuchte einen polniſchſprechenden Offizier ihr den Dank der 
Herren für die gefundene Aufnahme auszuſprechen. Nur der 
Kanzleichef mit feinem Perſonal bleibt bei uns. Die Kanzliſten 
haben ſich ſchon für einen längeren Aufenthalt eingerichtet. Sie 
berichten von dem Feldzug in Galizien, in dem ſich ihr Regiment 
auszeichnete. Das Auftreten der Offiziere iſt tadelfrei. Man darf 
der Verſicherung, das es ſich um ein Eliteregiment der ruſſiſchen. 
Armee handele, Glauben ſchenken. 8 

1. Dezember. In der Nacht werden wir durch heftiges 
Pochen an unſere Schlafzümmertür geweckt. Auf meine wiederholte 
Frage, wer Einlaß begehre, bekam ich keine Antwort. Ich öffne 
die Tür und frage, was man wolle. „Nachtlager!“ wird mir in 
brummigem Ton geantwortet. Ich ſage, daß das Haus überfüllt 
ſei und will die Tür ſchließen. Vergebliches Bemühen. Der 
Draußenſtehende hat ſeinen Fuß in die Spalte geſchoben. Da 
äußere ich mich unwillig, daß man dem Wohnungsinhaber und 
ſeiner Familie nicht einmal im letzten Zimmer ſeines Hauſes ein 
bißchen Ruhe gönne und erſuche den Ruheſtörer, ſich in der 
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Nachbarſchaft um Quartier umzuſehen. Ton und Worte een 
ihn überraſcht zu haben; er zieht feinen Fuß etwas zurück, fo daß 
ich mit ſanfter Gewalt die Tür wieder ſchließen kann. 

Am Morgen kommt das Wädchen mit der Meldung, die 
Soldaten hätten Taſſen, Meſſer und andere Gegenſtände der 
Kücheneinrichtung an ſich genommen. Ich gehe mit ihr in die 
Küche und ſtelle die Anweſenden zur Rede. Ich höre Außerungen 
der Entrüſtung. Wan greift in die Stiefelſchäfte und zeigt mir 
ſilberne Tiſchmeſſer und Löffel mit Adelsmonogrammen, wohl 
galiziſcher Herkunft: ob dieſe unſer Eigentum wären? Die Taſſen 
u. a. habe man ſich nur „geliehen“! Nach dem Aufbruch der 
Kanzlei mit der Bagage des Regiments ſtellte meine Frau aber⸗ 
mals den Abgang einiger Tiſchbeſtecke u. a. feſt. 

Kaum hatte der letzte Wagen den Hof verlaſſen, als eine 
Anzahl Feldküchen in und vor dem Hofe Aufſtellung nehmen. 
Ein polniſcher Soldat erzählt mir, daß die Feldküchen geſtern 
abend noch ihren Stand auf dem Neuen Ring hatten. Einige 
Granaten, die geſtern abend den Ringplatz und ſeine Umgebung 
trafen, hätten furchtbare Verheerungen angerichtet. Die Feldküchen— 
Abteilung ſei nun bis zu uns — 10 Kilometer von ihrem bisherigen 
Standplatz entfernt — hinausgeſchoben worden. Ein Soldat hat 
den Taubenſchlag geöffnet. Er und einige ſeiner Kameraden 
machen ſich um eine ausgeflogene Taube zu ſchaffen. Ich weiß 
Beſcheid. Ich fragte nach den Abſichten der Leute, erhalte aber 
keine Antwort. Da entfährt mir im Urger das Wort: „Diebe!“ 
Doch keiner fühlte ſich verletzt. Des Nachbars Staketenzaun und 
unſer Weinſpalier dienen den Feldküchen als Heizmaterial. Als ich 
mich auf den Weg in die Stadt begebe, rufe ich einigen „Semljaki“ 
(„Landsleuten“), die im Hofe an einem Biwakfeuer ſitzen, aus 
dem die Weinranken heraushängen, zu: „Ihr erlaubt euch zuviel! 
Ich werde mich. bei dem Kommandanten über euch beſchweren 
müſſen!“ Es ſind die reinen Galgenvögel, die in das Feuer 
oder in das darüber hängende Keſſelchen ſtieren. Als ich vorüber 
bin, ruft mir jemand in gedämpftem Ton das Wort: „Niemez!“ 
(„Deutſcher!“) nach. — Meine Äußerung muß dem Führer der 
Feldküchenkolonne, einem Feldwebelleutnant, zugetragen worden 
ſein. Es iſt derſelbe, der in der Nacht die Störung verurſachte, 
und es läßt ſich verſtehen, daß er uns wegen der ihm zuteil 
gewordenen Abfertigung noch gram iſt. Während meiner Abweſen— 
heit wandte er ſich an meine Frau mit dem Erſuchen, Holz für 
die Küchen zu verkaufen. Weine Frau ſagte, daß unſer Winter— 
vorrat von den Einquartierungen ſchon längſt aufgebracht ſei; 
als er ſich ungläubig ſtellte, läßt ſie den Schuppen aufſchließen. 
Seine Feindſeligkeit legt ſich nicht. Er läßt ſich von den Soldaten 
beſtätigen, daß der „Choſjain“ (Hauswirt) ein „Germanjetz“ ſei. 
Er bleibt bei uns als Quartiergaſt. Das in den Feldküchen 
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gekochte Eſſen wird am Abend nach Lodz in die Nähe der ruffi- 
ſchen Stellungen gefahren. 

In Lodz fand ich eine verzweifelte Stimmung. Die deutſchen 
Geſchoſſe find anſcheinend nach dem Grand Hotel und dem Fabriks⸗ 
bahnhof gerichtet geweſen. Ich ſah mir an einigen Stellen die 
verurſachten Schäden an. In der Nähe der Heinzelſchen Zentrale 
iſt das Holzpflaſter von einer Granate aufgewühlt. Auch in der 
Nähe find in Höfen und an Häufern Spuren von Treffern. Eine 
Anzahl Soldaten und Ziviliſten ſind getötet oder verletzt worden. 

2. Dezember. Die Feldküchenkolonne verließ uns heute 
vormittag. Wein geſtriges Auftreten hatte wenigſtens den Erfolg, 
daß man uns keinen direkten Schaden mehr zufügte. Dagegen 
iſt der größte Teil der Zäune in der Nachbarſchaft verſchwunden. 
Der Hof und der Steig vor dem Hauſe ſind mit fußhohem Pferde— 
miſt bedeckt. Erleichtert atmen wir auf, als hinter der letzten 
„Gulaſchkanone“ das Tor zugemacht wird. Während der letzten 
vierundzwanzig Stunden hatten wir das Gefühl, in der Gewalt 
einer Räuberbande zu ſein. 

Die Lodzer haben wieder eine furchtbare Nacht durchlebt. 
Blaſſe Geſichter, trübe Mienen; aus den Geſichtern blickt mir 
Hoffnungsloſigkeit entgegen. Die Bewohner der oberen Stockwerke 
halten ſich während der Nachtſtunden in den unteren Wohn— 
räumen oder auch in Kellern auf. Die Furcht vor der im nächſten 
Augenblick berſtenden Granate hat den Nahrungsmittelmangel 
zu einer geringfügigen Not herabgedrückt. Wieder beſichtige ich 
einige Häuſer, die von Geſchoſſen getroffen worden ſind und ſehe 
kaum vorſtellbare Zerſtörungen. — Die Zeitungen dürfen nicht 
über die Wirkung der Beſchießung der Stadt berichten. Während 
ganz Lodz vor dem Schlimmſten zittert, müſſen ſich die Tages- 
blätter auf dürftige Notizen über verſchiedene „Feuer“ in der 
Stadt beſchränken. Auch die Gasanſtalt iſt von einem ſolchen 
„Feuer“ heimgeſucht worden. Faſt wäre es die Urſache einer 
großen Kataſtrophe geworden. 5 

Eine halbe Million Menſchen müſſen eine von Stunde zu 
Stunde ſich ſteigernde Todespein ausſtehen. Die Grundfeſten 
der Stadt ſcheinen von dem hölliſchen Gedröhn zu erzittern . .. 
Der Bericht des Oberſten Hauptkommandierenden erledigt das 
große Geſchehen um uns mit den dürftigen Worten: „Im Rayon 
von Lodz beſchränken ſich die Kriegsoperationen auf ein energiſches 
Artilleriefeuer“. f 

Um zwölf Uhr erſcheint über dem Grand Hotel ein deutſcher 
Flieger. Das auf dem Dache des Hotels aufgeſtellte Maſchinen— 
gewehr nimmt ihn erfolglos unter Feuer. 

Der Stab der Armee v. Plehwe ſoll von Pabianice nach 
Rzgow übertragen worden fein. And obgleich, nach ruſſiſchem 
Bericht, die preußiſche Garde-Infanterie-Brigade vor Szezercow 
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verdrängt fein ſoll, ſo daß fie fih „in Unordnung zurückziehen 
mußte“, fol auch das nahe Lask Schon von den Ruſſen geräumt 
worden ſein. Die ruſſiſchen Stellungen befinden ſich vor Pabianice. 
Aus der Richtung Lask war heute nachmittag eine furchtbare 
Kanonade zu hören. Gegen abend ließ ſie etwas nach; aber erſt 
in den ſpäten Nachtſtunden verſtummte fie ganz. 

3. Dezember. Noch vor Tagesgrauen nehmen die Kanonen 
wieder ihre Tätigkeit auf. Anſer Gehör hat ſich fo geſchärft, daß 
wir auch im Zimmer die genaue Richtung, aus der das Batterie— 
feuer tönt, feſtſtellen können. Dem heutigen Dröhnen nach haben 
die Ruſſen ihre Artillerieſtellungen um Pabianice wieder zurück— 
geſchoben. — In Pabianice erzählt man mir heute, daß die 
Deutſchen ungeheure Verluſte durch ruſſiſche Bajonettangriffe, 
denen ſie nicht Stand halten können, erlitten haben und daß 
deutſche Soldaten ſich weigern, noch weiter zu kämpfen. Ich richte 
an den Herrn, der von der Wahrheit dieſer Behauptungen 
überzeugt iſt, die Frage, ob der Fall nicht umgekehrt liege. Auf 
dem Nachhauſewege beſtätigt Soldatenmund meine Annahme. 
Einige Soldaten tauſchten ihre Meinungen aus. Einer von ihnen 
hatte ein deutſches Gewehr in Händen. Er findet es leichter als 
das ruſſiſche. Er meint, daß die Deutſchen beſſer ſchießen können, 
weil das Ende des Gewehrs nicht durch den Vorſprung mit der 
Offnung für die Aufnahme des Seitengewehrs unterbrochen ſei; 
deshalb ermögliche ſich ein beſſeres Zielen. Die Soldaten ſprechen 
von großen ruſſiſchen Verluſten, weil die deutſchen Truppen 
unerwartete Bajonettangriffe unternommen haben. 

Die Beſchießung von Lodz iſt von einer verſtärkten, weit 
vorgeſchobenen deutſchen Batterie erfolgt. Großfürſt Nikolaus, 
der angeblich um eine Schonung der Stadt angegangen wurde, 
ſoll wieder einen ſeiner „ſtrengen Befehle“ erlaſſen haben, die 
Batterie ausfindig und ſie unſchädlich zu machen. Und es iſt 
geſchehen. — Wieder läuft eine unglaubliche, aber in Rußland, 
dem Lande der „unbeſchränkten Möglichkeiten“ mögliche Geſchichte 
gerüchtweiſe durch die Kreiſe der „Eingeweihten“. Bei dem 
Zuhilfeeilen der ruſſiſchen Verſtärkungen ſollen die deutſchen Trup⸗ 
pen angeblich ausgewichen fein. Die Vorhut des anrückenden ruſſi⸗ 
ſchen Heeres ſoll, in der Annahme, auf deutſche Truppenteile zu 
ſtoßen, den Kampf mit der eigenen Armee aufgenommen haben. An— 
geblich iſt dabei ein ganzes ruſſiſches Armeekorps aufgerieben worden. 

Immer mehr Deutſche und Juden werden in Lodz der 
Spionage bezichtigt. Auf der Andreasſtraße ſoll ein geheimes 
Telephon entdeckt worden ſein, das der verſteckten deutſchen Batterie 
die Zielrichtung angab. Zwei Juden und ein Deutſcher ſollen 
feftgenommen worden fein. — Ein Hausbeſitzer von der Nawrot— 
ſtraße gab ſeinen Verwandten aus Stockhof, die ſich während der 
Kämpfe bei Stockhof zu ihm flüchteten, das Geleit. Er hatte vor 
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einem zu frühen Aufbruch gewarnt. Nun wurde er unterwegs 
feſtgenommen und weil er ſeinen Gang nicht genügend rechtfertigen 
konnte, wegen Spionage erſchoſſen. — And auch andere deutſche 
Bürger ſind unter der Beſchuldigung, Telephonleitungen zu den 
deutſchen Stellungen zu haben oder den deutſchen Fliegern Signale 
gegeben zu haben, verhaftet worden. — Zwei deutſche Knaben 
wurden unter demſelben Verdacht feſtgenommen, als ſie ihren 
Tauben auf das Dach nachkletterten. — Eine deutſche Roloniften- 
familie in der Nähe der Stadt rettete ſich während der Beſchießung 
des Dorfes in eine für den Notfall vorbereitete Erdhöhle. Als 
am Abend eine Pauſe im Artilleriekampf eintritt, taſtet ſich der 
Koloniſt im Finſtern nach ſeinem Hauſe zurück, um eine Flaſche 
mit Petroleum und Zündhölzer zu holen. Auf dem Rückwege. 
ſieht er das Haus eines Nachbarn in Flammen ſtehen. Er tritt 
an den Zaun des Nachbarhauſes. Hier hält ihn ein Soldat an, 
der ihn beſchuldigt, das Feuer angelegt zu haben, als Signal für 
den Feind. Er ſchleppt den ſich Sträubenden zu dem Offizier 
und wiederholt vor ihm ſeine Anſchuldigung. Die Ausſage des 
Soldaten findet durch die Petroleuümflaſche und die Zündhölzer, 
die der Landmann noch in der Hand hält, Unterſtützung. Der 
Koloniſt beteuert ſeine Unſchuld. Man fordert ſeinen Paß von 
ihm. Als der Offizier das Paßbüchlein aufſchlägt, fällt ihm ein 
darinliegender deutſcher Requiſitionsſchein ins Auge. Der Schein 
und der deutſche Name des Beſchuldigten machen die Anklage 
zur zweifelsfreien Tatſache. Der deutſche Koloniſt- wird auf der 
Stelle erſchoſſen. 5 
Die Umgegend von Lodz wird mit Geſchoſſen beſät. Das 
hindert arme Leute — die ohne Brot, und ſeit die Zufuhr aus— 
geblieben iſt auch ohne Kartoffeln, leben — nicht, ſich auf den 
Weg in die weniger entlegenen Dörfer zu machen, um Kartoffeln 
zu ſuchen. In Wilitz (Mileſchki) haben die Soldaten die Wieten 
in den verlaſſenen Wirtſchaften geöffnet; ſie verkauften die Kartoffeln 
mit 20 Kopeken den Korzec. Der gefährliche Weg ſchreckt die 
Leute nicht ab, ſich die Kartoffeln von dort zu holen. Auf dem 
Rückwege geraten die Leute in ein Granatenfeuer. Es ſoll Tote 
und Verwundete gegeben haben. | 
| Man erzählt mir in Lodz, daß deutſche Flieger Proklamationen 
in die Stadt geworfen haben, worin zu leſen ſtand, daß man bis 
Sonntag Herr der Stadt ſein werde, wenn nicht durch freiwillige 
Übergabe, fo durch Erſtürmen. — Nun, da die Erfolge der 
deutſchen Truppen gegen die Lodz verteidigenden RNuſſen auch 
für die minder Einſichtsvollen auf der Hand liegen und die 
RNuſſen ihre Ratloſigkeit nicht mehr verbergen können, ſucht man 
die Anerkennung der militäriſchen Tüchtigkeit der Deutſchen mit 
dem Einwurf zu ſchmälern, daß ſie ſich ſeit vierzig Jahren auf 
dieſen Krieg vorbereitet haben. 
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Am Nachmittag wird die Anhöhe zwiſchen unſerem Dorfe 
und dem benachbarten Chocianowice von einem Stabe beſichtigt. 
Reiter und Pferde heben ſich wirkungsvoll vom ſonnigblauen 
Hintergrund ab. Einem Fahrgaſt der Elektriſchen entfahren die 
Worte: „Effektvoll für einen Film!“ — Vielleicht auch nur dafür! 
Da alles Tun heute bedeutſam ift, jo wird der Ritt der Herren 
ſofort nach verſchiedenen Richtungen ausgelegt. Soll ſich der 
Verteidigungsring um Lodz verengern — und auch Pabianice 
aufgegeben werden? Sucht man neue Infanterieſtellungen bei 
Chocianowice aus, fo liegen wir mitten drin im Kampffeld! Wer 
doch die verſchleierte Zukunft enthüllen könnte! 

Auf der Chauſſee herrſcht am Nachmittag ein reges Leben. 
Proviantkolonnen werden aus Pabianice zurückgeſchoben und 
harren im Dorfe weiterer Befehle. Ordonnanzen eilen auf ihren 
Motorrädern vorbei. Alles läßt darauf ſchließen, daß zur Nacht 
weitere Stellungsänderungen beabſichtigt find. — Am Spätabend 
kommt eine Infanterieabteilung, die ſich vor unſerem Hauſe nie— 
derläßt. Ihr Auftreten macht den Eindruck einer zuchtloſen 
Bande. Ich vermeide hinauszugehen, um nicht mit unerfüllbaren 
Wünſchen behelligt zu werden. Ein Nachbar ließ ſich mit einem 
polniſchen Sanitäter in ein Geſpräch ein; er erfuhr von ihm, daß 
die aus etwa zweihundert Mann beſtehende Abteilung ſich aus 
den Aberbleibſeln einiger Regimenter zuſammenſetze. Sie ſollen 
einem noch nicht beſtimmten Truppenverband angegliedert werden; 
man warte hier auf Befehl. Der Sanitäter ſchimpft über die 
ruſſiſche Unordnung; ſtatt ſie planlos hin⸗ und herzuwerfen, 
ſollte man ihnen Brot verſchaffen. Nach einer Stunde trifft ein 
Auto ein. Der darinſitzende Offizier befiehlt die Abteilung zurück. 
— Noch lange hielt ich mich im Garten auf und lauſchte auf das 
Schießen ringsum. Das ſchnell ſich folgende Aufblitzen des 
Geſchützfeuers beſtärkte mich in der Meinung, daß Bewegungen 
vor ſich gehen, die durch die Tätigkeit der Artillerie maskiert 
werden ſollen. — Erſt ſpät ſuchte ich das Bett auf. Ich war 
noch nicht eingeſchlafen, als es ſcharf läutete. Alſo doch Einquar— 
tierung! Am Tor ſtand eine Abteilung Koſaken, die für ſich und 
einen Offizier Quartier wünſchten. Bald erſchien auch der Offizier, 
der ſich höflich vorſtellte und beſcheiden auftrat. Wir verbrachten 
eine unruhige Nacht. Kommende und Gehende verurſachten 
dauernd Störungen. Das Dröhnen der Kanonen und das im 
Zuſammenhang damit ſtehende Klirren unſerer Fenſter hielt die 
Nacht über an. 


Das Ende der Schlacht bei Lodz. 


4, Dezember. Früh um fünf wurde ich durch heftiges 
Läuten aus unruhigem Schlummer geweckt. Ich kleidete mich an. 
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Im Hofe fand ich neuhinzukommene Koſaken. Der Offizier, der 
ſie befehligte, ſtellte ſich mit herzhaftem Händedruck vor. Der 
Vollmond gibt faſt Tageshelle; er beſcheint den hartgefrorenen 
und kniſternden Neuſchnee. — Vor dem Hauſe ſtehen Frauen und 
Kinder mit Traglaſten. Weinend erzählen ſie, daß ſie aus ihren 
Wohnungen auf dem Pabianicer Berge getrieben wurden. Es ſei 
in der Nacht Befehl gekommen, daß die Anwohner die Häuſer 
bis 6 Ahr früh räumen müſſen, da in der Nähe ruſſiſche Kanonen 
aufgeſtellt ſeien. Die Frauen bitten um Unterkunft. Ich brachte 
die Leute in einer leerſtehenden Wohnung unter. 

Nicht nur die Offiziere, auch die Mannſchaften führen ſich 
anſtändig auf. Wenn es mir nicht aus ihrem Munde beſtätigt 
worden wäre, daß ſie echte „Donkoſaken“ ſeien, ſo hätte ich es 
nicht geglaubt. Die bärtigen Leute, die über eine gewiſſe Intelligenz 
verfügen, Schlafdecken, ſpitzenbenähte Kopfkiſſen und beſtickte ruſſiſche 
Handtücher ihr eigen nennen und ſich am Worgen ſauber waſchen 
und kämmen, ſind — im beſſeren Sinne des Wortes — zu den 

Elitetruppen zu zählen. In den Worgenſtunden kommen noch 
mehr Offiziere zu einer Beratung. Langſam bereiten ſie ſich zum 
Aufbruch vor. Eine matte Gleichgültigkeit hat ſich der Offiziere 
und Koſaken, die den Weg nach dem Nachbardorfe Wola nehmen, 
bemächtigt. Uns geben die Offiziere den Rat, unſer Haus nicht zu 
verlaſſen, da ſowohl die ruſſiſchen Krieger wie auch die „Germantzy“ 
aus den verlaſſenen Häuſern alles rauben. 

Der Durchzug der aus ihren Häuſern in Pabianice Gewieſenen 
dauerte ſtundenlang. Es wiederholte ſich das mir ſchon aus 
Lodz bekannte Bild. Nur wenige von den Tauſenden wagen es, 
in unſerem Dorfe zu bleiben. Die meiſten ſtreben weiter, nach 
Rokicie, Ruda und Rzgow. Sie wollen weit weg aus dem 
Gefahrbereich kommen. | 

Die Nachrichten, die aus Pabianice kamen, lauteten immer 
trüber. Die Elektriſche verkehrte noch, und ſo wollte ich die 
Gelegenheit, mir ein unmittelbares Bild von dem Geſchehen in 
Pabianice zu holen, nicht verſäumen. An der Abzweigung der 
Chauſſee nach Rzgow ſtand hinter einer Ziegelei eine ruſſiſche 
Batterie. Der Wagen der Elektriſchen erzitterte und ſchnellte 
empor, als während des Wartens an der nahen Ausbweichſtelle 
Batteriefeuer abgegeben wurde. In der Nähe der Chauſſee waren 
einige Granaten krepiert. Furchtbar dröhnte der Donner der 
Geſchütze in den faſt ausgeſtorbenen Straßen. Bei einem Familien⸗ 
beſuch im Keller überzeuge ich mich, daß die Kellergelaſſe wohnlich 
eingerichtet ſind. Auf dem Turm der neuen katholiſchen Kirche 
iſt ein ruſſiſcher Beobachtungspoſten, der beſchoſſen wird und ſo 
die inneren Teile der Stadt in Gefahr bringt. Zwei Panzerautos, 
aus deren Drehtürmen die Mündungen der Maſchinengewehre 
herausſchauen, fahren langſam zum Kampfplatz. Die Deutſchen 
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ſchieben ihren rechten Flügel allmählich vor und drücken die Ruſſen 
zurück. Als Gerücht wird verbreitet, daß deutſche Truppen die 
ruſſiſche Kampflinie bei Petrikau durchbrochen und Tuſchin beſetzt 
haben. Sollte ſich dieſe Behauptung bewahrheiten, ſo wäre der 
deutſche Ring um die ruſſiſche Armee bei Lodz nahezu geſchloſſen. 
Der Weg nach Warſchau ging bisher über Koluſchki bis Petrikau 
mit der Bahn und von dort über Tomaſchow und Rawa zu Wagen. 

Anſer Dorf iſt belegt von kampfſcheuen Soldaten, die ſich 
von ihren Regimentern getrennt haben. Sie treten anſpruchs voll 
auf und verſchmähen bei den Bauern die überall auf Vorrat 
gekochte und warmgehaltene Kartoffelſuppe; ſie verlangen Brot, 
von dem nur noch kleine Reſte in geheimen Verſtecken fich befinden. 
Als eine Schar Drückeberger einen Koloniſten, der bereits ſein 
letztes Stückchen Brot weggegeben hat, mit ihren Forderungen 
quälen, holt er feinen ruſſiſch-ſprechenden Nachbarn, der ihnen 
auseinanderſetzt, daß ein Befehl des Kommandanten von Lodz 
der Zivilbevölkerung verbiete, Soldaten zu beherbergen und zu ver— 
pflegen. Sie ſollen ſich ſchämen, ſtatt in den Stellungen ihre Pflicht zu 
erfüllen, hier herumzulungern und die armen Landleute zu berauben. 
Sie zogen kleinlaut ab. — Die Soldaten, die in leerſtehenden 
Wohnungen untergebracht ſind, beſchmutzen die Zimmer und laſſen 
ſie wie Schweineſtälle zurück. Eine Koloniſtenfrau führte Offiziere, 
die um Quartier erſuchen, in ein zum Wiſtſtall gewordenes Zimmer. 
Sie prallten zurück, als ſie den Beſtand ſahen. 

Wieder haben wir allerlei Gäſte. — Ein Verwundeter hat ſich 
von den Stellungen in der Nähe von Pabianice durchgeſchlagen. 
In die Stadt konnte er nicht mehr gelangen, weil der Weg unter 
Schrapnellfeuer lag. Er klagt über die Vernachläſſigungen bei der 
Verpflegung; es fehle an allem. Er habe ſich ſeit zwei Wochen 
nicht mehr waſchen können. — Ein anderer Verwundeter berichtet, 
daß ſeine Abteilung heute früh einem Flankenfeuer ausgeſetzt 
geweſen ſei. Einige Regimenter ſollen vernichtet oder gefangen 
genommen worden fein. — Dobron, auf dem Wege zwiſchen Lask 
und Pabianice, iſt von den Deutſchen bereits erſtürmt. 

Das heftige Artilleriefeuer ließ unſer Haus erzittern. Wir 
mußten die Fenſter öffnen, weil die Scheiben aus den Rahmen 
zu ſpringen drohten. Erſt am Spätabend ließ das Schießen nach. 
Nahes Mafchinengewehrfeuer und entfernteres Infanteriefeuer 
ließen ſich bis in die Nachtſtunden vernehmen. 


5. Dezember. Am Morgen bricht ein wahres Höllen— 
konzert los. Es heißt, daß die Ruſſen während der Nacht eine 
Verſtärkung von vierundfünfzig Geſchützen bekommen haben und 
nun dabei ſind, die deutſchen Angriffe vor Pabianice erfolgreich 
zurückzuſchlagen. An einer Stelle hätten die deutſchen Truppen 
um einige Kilometer zurückgehen müſſen. Zeugnis von dem 
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verſtärkten Artilleriekampf legen auch die Brandſtellen ab; lange 
Rauchwolken wälzen ſich über die Gegend. ö 

Unfere Dorfbewohner haben ſchwer unter der Willkür der 
Feldküchen⸗ und Kolonnen-Begleitmannſchaften zu leiden. Zäune, 
Lauben, Brücken und Frühbeetfenſter werden als Heizmaterial 
benützt. Jeder Einſpruch wird brutal niedergeſchlagen. — Am 
Nachmittag laſſen ſich aus Pabianice gekommene Kolonnen und 
Feldküchen auf unſerem Felde nieder. Nun müſſen auch wir 
damit rechnen, daß unſer bis jetzt noch wenig beſchädigter Zaun 
abgebrochen werden wird. Bald kommt ein Befehl: die Kolonnen 
rücken weiter auf dem Wege nach Rzgow. Alſo doch Rückzug! 

Wir ſitzen am Tiſche und erörtern die Wöglichkeit, die die 
neue Kampflage uns ſchon in einigen Stunden bringen kann. 
Da wird uns ein Offizier gemeldet, der Quartier für einen 
Brigadeſtab anſagt. Er beſichtigt ſehr eingehend das Haus und 
trifft ſeine Beſtimmungen. Ich kann noch nicht recht glauben, 
daß nach den beobachteten Vorbereitungen, die auf einen Rückzug 
ſchließen ließen, ein plötzlicher Wechſel in den Abſichten der 
ruſſiſchen Heeresleitung eingetreten iſt und frage, wie lange wohl 
die Einquartierung bei uns zu bleiben gedenke. Antwort: „Zwei 
bis drei Tage. Vielleicht auch länger. Sie wiſſen ja, wie es im 
Krieg zugeht!“ In einer Stunde will er mit dem Stabe wieder— 
kommen. Wir haben einheizen laſſen und erwarten die Gäſte. 
Es dunkelt ſchon, doch niemand läßt ſich ſehen. Ich äußerte mich 
zu der vor dem Tore zurückgebliebenen Ordonnanz, daß die Herren 
möglicherweiſe gar nicht kommen werden. Der Soldat beharrt dabei, 
daß, wenn der Stab wo angeſagt ſei, er allemal auch komme. 
Er bittet um Brot, ſeit frühem Morgen habe er nichts gegeſſen. 
Als das Wädchen mit einem Teller Suppe und einer Scheibe Brot 
hinausgeht, iſt er nicht mehr da. Es heißt, man habe ihn weggeholt. 

Noch iſt es nicht ganz ſicher, ob der Abmarſch der Ruſſen 
erfolgen wird. In der Nähe des benachbarten Gutes und an 
der Biegung der Pabianicer Chauſſee werden noch am Abend 
Schützengräben ausgeworfen. Das Artilleriefeuer dauert an. 
Dem Druck auf unſere Fenſter nach zu ſchließen, iſt es uns näher 
gerückt. — Endlich, nach einigen Stunden inmitten der Nacht 
geſchieht das ſchon längſt Erwartete: in einem faſt kein Ende 
nehmenden Zuge ziehen auf der von Pabianice nach Rzgow 
gehenden Dorfſtraße Train, leichte Artillerie und Reiterei. Auf 
der Chauſſee zwiſchen Pabianice und Nzgow ſind zu gleicher Zeit 
ſchwere Artillerie und Infanterie auf dem Rückzuge. 


Die Deutſchen nehmen Beſitz von Lodz. 


6. Dezember. Nach langer, langer Zeit wieder zum erſten 
Wale herrſcht am Morgen ſonntägliche Stille. Faſt erſcheint einem 
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das wohlige Gefühl, mit dem man ſich im Bette ſtreckt, fträflich. 
Noch trauen wir dem Feiertagsfrieden um uns nicht recht. 
Vielleicht kommt ſchon in der nächſten Minute — nur aus einer 
anderen Richtung — der erſte Kanonenſchuß! — Draußen erfahre 
ich, daß heute früh in Pabianice die erſten deutſchen Vorpoſten 
geſehen wurden. Auf der Chauſſee ziehen Tauſende der in den 
letzten Tagen aus Pabianice und Umgegend Geflüchteten in die 
Heimat zurück. Die Elektriſche iſt im Betrieb. Auf ihr fahren 
Soldaten, bewaffnete und waffenloſe, — fie ſtreben in die Gefan— 
genſchaft. Andere, pflichttreuere, die in den Dörfern übernachtet 
haben, ſuchen auf kürzeren Wegen nach Rzgow zu gelangen. 

In Pabianice wartet man mit Spannung auf die Dinge, 
die da kommen ſollen. Die Kirche iſt faſt leer. Nach dem Gottes— 
dienſt verbreitet ſich wie ein Lauffeuer die Kunde: deutſches Wilitär 
iſt ſchon in der Stadt! Von der Lasker Chauſſee ergießt es ſich 
in unabſehbarer Reihe: Ulanen, Dragoner, Radfahrer, Artillerie, 
Infanterie. Ernſt find die Mienen der Einzughaltenden. Es iſt 
feuchtkaltes Wetter. Die Offiziere haben zum Schutz gegen den 
regennaffen Schnee ihre Mantelfragen hochgeſchlagen. Die Rad- 
fahrerpatrouillen haben in allen Teilen der Stadt ruſſiſche Soldaten 
aufgeleſen, die in kleinen Trupps angebracht werden. Manche 
beſitzen noch ſoviel Schamgefühl, beim Durchmarſch die Geſichter 
hinter Taſchentüchern oder vorgehaltenen Händen zu verbergen. 
Nur wenig Einwohner ſind auf den Straßen zu ſehen. Die Polen 
haben undurchdringliche Mienen. Aus den Geſichtern der Juden, 
denen die Deutſchen als Befreier kommen, ſtrahlt unvorſichtige 
Freude. 

Ich habe noch ein Verſprechen zu erfüllen: den Beſuch eines 
Lazaretts mit zurückgebliebenen deutſchen Verwundeten. In einem 
großen Fabrikſaal liegen auf aufgeſchichtetem Stroh die Verwundeten, 
die von den Nuffen wegen Mangel an Transportgelegenheiten 
nicht mehr in die Gefangenſchaft mitgenommen werden konnten. 
Nur einige Damen aus der großen Zahl der freiwilligen Helferinnen 
ſind übrig geblieben, die ſich um Pflege der Verwundeten kümmern. 
Die Mehrzahl hielt ihre Aufgabe beendigt, als die Ruſſen abzogen. 
Ich ſoll einige Geldgeſchäfte erledigen. Dem armen Württemberger, 
der mit durchſchoſſenen Beinen daliegt, hat man auf dem Schlachtfeld 
die Barſchaft geraubt. Nun möchte er, um ein Darlehen zu 
bekommen, ſeine ihm als Andenken werte Uhr als Sicherheit 
hinterlaſſen. Er iſt verletzt, weil ich auf das Pfand verzichte. 
Ich unterhalte mich längere Zeit mit ihm und bin erfreut über 
das Feingefühl und den natürlichen Takt des Arbeiters aus dem 
Zeißwerk in Jena, deſſen offenes, junges Geſicht gar nicht zum 
Kriegerbart, von dem es umrahmt wird, paſſen will. Wieviel 
Gemeinheiten und Gehäſſigkeiten waren in den letzten Wochen 
wieder gegen den deutſchen Volkscharakter geſchleudert worden, 
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fo daß uns unſer Daſein nicht mehr lieb war! Da tat es dem 
Herzen wohl, ſich einem echt deutſchen Gemüt aus dem Stande, der 
ſeit Monaten am meiſten verleumdet worden war, gegenüber zu ſehen. 

Als ich nach Hauſe kam, fand ich eine Anzahl Offiziere in 
unferer Wohnung. Ein auf dem WMWarſche nach Lodz befindliches 
Regiment hielt auf der Straße Raſt. Die Offiziere hatten um 
ein Frühſtück gebeten. Meine Frau hatte in ihren zuſammenge— 
ſchmolzenen Vorräten gerade noch ſo viel, um in raſcher Folge 
Rühreier, Brot, Obſtmus, Tee, Apfel und Biskuits anbieten zu 
können. Wir ſaßen am Tiſch. Die Situation hatte im Augenblick 
als unſer Volkstum und unſere Staatsangehörigkeit erörtert wurden, 
eine Spannung erhalten. Ich überdrückte ſie, in dem ich ſagte, 
daß wir unſerem Empfinden nach gut deutſch ſeien, während wir 
den Forderungen unſeres Gewiſſens inſofern peinlich nachkämen, 
als wir uns jeder Äußerung über die Gefechtslage der letzten 
Tage enthalten würden. Nun hörten wir, was man uns bisher 
verſchwiegen hatte: vom raſchen Siegeszug der Mackenſen⸗Armee, 
den ruſſiſchen Gefangenenſcharen, der Lage in Galizien uſw. 
Italien, von dem ruſſiſche Offiziere in den letzten Tagen mit 
Ingrimm behauptet hatten, daß es zigeunerhaft falſch am Vierver— 
band gehandelt habe, weil es zu den Wittelmächten trat, iſt in 
Wirklichkeit neutral. 

Auch aus Lodz find die Ruſſen während der Nacht abgezogen. 
Vormittag fand der Einzug der deutſchen Truppen ſtatt. Das 
deutſche Heer hatte alſo in der Tat am Sonntag Beſitz von der 
Stadt genommen! N f 

Stundenlang dauerte der Durchzug des deutſchen Wilitärs. 
— Kurz vor Abend kamen Offiziere auf den Hof, die Einquar- 
tierung anſagten. Bald darauf kam ein Brigadeſtab. Alle Räume 
des Hauſes hatten ihre Beſtimmung bekommen. Etwa hundert 
Offiziere und Mannſchaften mußten untergebracht werden... 
Als ich in ſpäter Nachtſtunde noch einmal auf den Hof hinaustrat 
und das geſchäftige Treiben der Befehlsempfänger, Meldereiter 
und Kraftwagenführer und das Hantieren der Landſtürmer beim 
Keſſel am Biwakfeuer überblickte, erſchien mir alles wie ein 
Traumbild. 


* * 
* 


Den kämpfenden Truppen folgten die Kolonnen. Noch 
wochenlang hatten wir faſt Tag für Tag in bunter Folge Ein— 
quartierung. Mit der weit hinausgeſchobenen Front wurden auch 
die Etappenſtationen vorgerückt. Der Zug der Kolonnen und mit 
ihnen die manchmal als Laſt empfundenen Einquartierungen 
hörten auf. 

„Noch während in hörbarer Weite der Stellungskampf fich 
entwickelte, konnte das ausgehungerte Lodz ſich von dem Schrecken 
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der Belagerung erholen und hinter der deutſchen Front fich der 
Segnungen des Friedens erfreuen. 

Den Lodzer Deutſchen war es in den letzten Wochen der 
Ruſſenherrſchaft manchmal zumute, wie der Maus in der Gewalt 
der Katze. Aus dieſem Zuſtand hat die tapfere deutſche Armee 
uns erlöſt. N ö 


* * 
* 


Die ganze furchtbare Wirklichkeit des Krieges trat mir zum 
erſten Male auf dem Schlachtfeld bei R̃zgow entgegen. Der kleine 
Ausſchnitt aus dem weltgeſchichtlichen Ringen um uns und die 
grauenhaften Spuren des Nachtkampfes, der das Glück unzähliger 
Familien zerſtörte, geftalteten ſich in den niedergeſchlagenen und 
verſtümmelten Menſchenleibern zu einem ſichtbaren Bilde, das 
zeitlebens vor meiner Seele ſtehen wird. Und daß hier die Blüte 
des deutſchen Volkes im Kampfe gegen die in ihrem Empfindungs— 
leben zwiſchen Menſch und Tier ſtehenden aſiatiſchen Truppen 
fallen mußte, hatte mich tief ergriffen und tagelang gepeinigt. 
Als der Kampf in den erſten Dezembertagen ſich wieder unſerem 
Hauſe näherte, verfolgte ich auf der Karte die Angaben der 
flüchtenden Landleute und ſah, wie ſich der Kreis, den die deutſche 
Belagerungsarmee gezogen hatte, immer verengerte. Da tauchte 
öfters die Frage auf: werden ſich die nächtlichen grauenhaften, 
kaum vorſtellbaren Bilder in nächſter Nähe wiederholen? — Nach 
dem Abmarſch der Ruffen und dem Durchmarſch der fie verfolgenden 
deutſchen Kampftruppen ſuchte ich durch Beſuche der Schlachtfelder 
den Gang der Kämpfe rückſchauend zu verfolgen. 


Vom Schlachtfeld bei Konſtantinow. 


| 10. Dezember 1914. Heute früh trat ich eine Wanderung nach 
Konſtantinow an. Prächtiger Sonnenschein, blauer Himmel und 
linde Luft würden einen friedlichen Frühlingstag vortäuſchen, wenn 
ich nicht gleich zu Beginn meines Ganges an der Fliegerſtation auf 
dem Gute Widzew dem vollen Getriebe des neuzeitlichen Krieges 
gegenüber ſtehen würde. In der Nähe ſind die letzten ruſſiſchen 
Schützengräben, noch einige Stunden vor dem Abmarſch der Ruſſen 
aufgeworfen, zu ſehen. Das in hohen Hügeln aufgehäufte Stroh 
aus den Gutsſcheunen iſt vor den Gräben liegen geblieben. Im 
nahen Dorfe Rypultowice iſt eine Wirtſchaft durch eine Granate 
entzündet worden. Wäre der ſchon ſo lange erwartete Rückzug 
der Ruſſen nicht fo plötzlich gekommen, ſo hätte auch dieſes Dorf 
das Schickſal anderer durch Geſchoſſe zerſtörter Anſiedlungen teilen 
müſſen. Ein befeſtigter Landweg, die mühevolle Arbeit des alten 
Beſitzers der Dampfmühle in Joachim, führt mich in ein land— 
ſchaftlich reizvolles Tal. Ich kehre in die Mühle ein und laſſe 
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mich über das Schickſal deutſcher Landbeſitzer auf Einzelhöfen 
während der Zeit der zur Landplage gewordenen ruſſiſchen Ein— 
quartierungen unterrichten. Die Lage der Mühle, abſeits der 
Heeresſtraßen, hat fie vor dem Schlimmſten bewahrt. Erfahrungen 
und Beobachtungen werden ausgetauſcht. Hier wie in allen 
deutſchen Anſiedlungen tritt mir die Meinung entgegen, daß bei 
einer Wiederkehr der Ruſſen ein Verweilen der deutſchen Beſitzer 
auf ihrem in jahrzehntelanger Arbeit gewonnenen Eigentum 
Selbſtmord wäre. N N 

Hinter dem Damm der Kaliſcher Bahn kommt Gurka in Sicht. 
In der Nähe der Kirche beginnen die ruſſiſchen Schützengräben. 
Die flachen Vertiefungen des Straßengrabens ſind wohl erſt in 
letzter Stunde hergeſtellt worden. Dann kommen tiefe Gräben im 
ſandigen Boden. An manchen Stellen hat der Woorboden ein 
Auswerfen von Gräben nicht geſtattet; hier find ausgeſtochene 
breite Torftafeln zu niedrigen runden Bruſtwehren aufgeſchichtet 
worden. Geſchoßtrichter in der Nähe laſſen erkennen, welch weit— 
ſichtbares Ziel die vom Wieſengrün der Umgebung ſich ſcharf 
abhebenden ſchwarzen Schanzen boten. Unweit davon, am Wege, 
befindet ſich das Grab einiger ruſſiſcher Krieger. Mützen am 
Kreuz und auf dem Grabhügel und blutdurchtränkte Uniformſtücke 
und Brotbeutel geben Kunde von Name und Art der Gefallenen. 
Kaum 300 Meter weiter befinden ſich die deutſchen Schützen— 
gräben, die einen bunten Inhalt bieten: leere Konſerven- und 
Konfektſchachteln, Briefumſchläge und Papierſtücke. Daneben liegt 
ein offener Brief. Eine deutſche Frau ſchreibt an ihren im Felde 
ſtehenden Mann: „Ich bin glücklich, daß der Veilchenſtrauß Dir 
ſoviel Freude bereitet hat, das ſollte er auch. Aberhaupt ſoll Dich 
alles erfreuen, was ich Dir ſende. Denn was für innige Wünſche 
ſind dabei! Und immer meine ganzen Gedanken und mein ganzes 
Sein. Unferen lieben Kinderchen geht es noch wohl. Die brau— 
chen jetzt viel Aufſicht und Mühe, aber ich tue es ſehr gern. 
Morgen will ich waſchen. Ach, wie werde ich da wieder an Dich 
denken! Nun habe ich niemand, der mir die Waſchmaſchine 
pumpt; nun muß ich mich allein plagen und habe auch noch die 
Kinder dabei, denn die Wutter wäſcht ſelbſt. Aber ich tue es 
gerne, denn was mußt Du jetzt alles aushalten! Geſtern war 
ich mit unſern lieben Kleinen ſpazieren, mit Grete und Herrn 
Kurz. Es war ſo herrliches Wetter, wir ſind nach der neuen 
Schenke, von da nach J. und von da nach T., wo wir einmal 
eingekehrt ſind. Heute regnet es nun wieder. Oberpfarrers haben 
Deine Karte bekommen. W. iſt gleich wiedergekommen. H. nehmen 
ſie auch nicht. Nun, mein lieber F., ſei tauſendmal gegrüßt und 
geküßt von Deiner Dich innig und treu liebenden H. Gott möge 
bei Dir ſein und Dich beſchützen! Auf baldiges Wiederſehen! 
Schlaf wohl, ich werde wohl wieder träumen; freue mich ſchon!“ — 
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Der harmloſe Briefinhalt feſſelt mich. Faſt komme ich mir als 
unberufener Lauſcher einer traulichen Zwieſprache vor. Mein Blick 
fällt auf die in der Nachbarſchaft des Briefes liegenden Aus— 
rüſtungsſtücke und Feldmützen. Sollte eine ruſſiſche Kugel den 
Empfänger des Briefes, der Heimat und Häuslichkeit vor ſein 
Auge zauberte, getroffen und dem Glück, das der Brief bewußt 
und unbewußt ſchildert, ein jähes Ende bereitet haben? 

Vor dem Dorfe Swiontniki liegen zwei Gehöfte, die von der 
ruſſiſchen Artillerie zerſtört wurden. Eine Bauernhütte iſt ganz 
niedergebrannt. Inmitten der Mauerrefte liegt ein wüſtes Chaos, 
die Aberbleibſel der Wohnungseinrichtung. Unweit davon ſteht 
ein Landhaus. Eine Ecke des Hauſes und das Dach ſind von 
einer Granate zertrümmert worden, ſo daß das Innere des 
Wohnzimmers mit ſtädtiſcher Einrichtung bloßgelegt iſt. Kein 
Menſch iſt zu ſehen; die Frage nach dem Schickſal der Haus— 
bewohner bleibt unausgeſprochen und unbeantwortet. Am Dorfe 
entlang, inmitten des Ackerfeldes, ziehen ſich wieder deutſche 
Gräben. Abermals machte ich Brieffunde, die mir das Familien— 
leben manches Inſaſſen der Schützengräben bildhaft klar vor die 
Augen bringen. Die Karten, die ich hier aufhob, liefern kräftige 
Beweisſtücke für die geiſtige Höhenlage der deutſchen Kämpfer. 
Derſelben Kämpfer, die uns tagein tagaus als Scheuſale geſchildert 
wurden. Alles drängt zum Vergleich. Auch die Karte, die einer 
der kämpfenden deutſchen Landbeſitzer von ſeinen Geſchwiſtern 
empfing: „Lieber Bruder! Nachdem die Feldarbeit nun etwas 
nachgelaſſen hat, komme ich dazu, Dir einige Zeilen zu ſchreiben. 
Wie geht es Dir eigentlich noch? Ihr kommt ſchön in der Welt 
herum. So etwas kann man ſich ja im Zivil gar nicht leiſten! 
Wird die Geſchichte noch lange dauern — oder geht ſie bald ihrem 
Ende zu? Die geſandten Zigarren und Zigaretten haſt Du wohl 
erhalten. Geſtern haben wir von H. eine Karte bekommen. B. iſt 
geſtern ſchwer verwundet heimgekommen. Es grüßt Dich aus 
weiter Ferne Dein Bruder.“ — Wieviel deutſche Frömmigkeit 
offenbart ſich einem in den Feldbriefen! Mit tiefer Ergriffenheit 
leſe ich die ernſten Worte eines Vaters an ſeinen Sohn und es 
tritt mir ins Bewußtſein: ein Volk, das ſolchen Opferwillen beſitzt 
und ſolche ſieghafte Begeiſterung bezeugt, kann auch inmitten 
einer Welt von Feinden nicht untergehen. 

Ein Tumult im nahen Dorfe ſtört mich in meinem Sinnen. 
Zwei Juden, die mit ſchreckhaften Geſten aus der Nähe des 
Dorfes zu kommen ſuchen, geben mir eilige Auskunft: Kartoffel- 
ſucher aus Lodz, die zu Hunderten die weitere Umgebung der 
Stadt nach dem einzigen Nahrungsmittel abſuchen, beſchuldigen 
. einen Bauern, feine Vorräte verſteckt zu haben und bedrohen ihn. 

Hinter dem Dorfe biegt die mit Bäumen beſtandene Straße rechts 
nach dem Gute Portſchewice ab. Das Gutshaus weiſt klaffende 
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Öffnungen auf. Haus und Hof scheinen verlaffen zu fein. Niemand 
ift ſichtbar, der Auskunft erteilen könnte. Vor und am Haufe 
laſſen ſich die furchtbaren Wirkungen des Artilleriefeuers feſtſtellen. 
Der lange Holzzaun um den großen ſchönen Park iſt abgeriſſen; 
nur die Säulen ſind übrig geblieben. Die Spuren der Verwüſtung 
begleiten mich bis zum nahen Fichtenwäldchen, in dem Artillerie— 
Deckungen und Unterftände find. Längs der Allee nach Konſtan— 
tinow und quer durch die im Tal liegenden Felder ziehen ſich 
lange Reihen Schützengräben. An der Straßenabzweigung nach 
Joſefow iſt ein kleines Gehölz, das ebenfalls als Artilleriedeckung 
diente. Drei neue Brücken ſind hier über das Flüßchen Ner 
geſchlagen; keine iſt von einem feindlichen Geſchoß getroffen worden. 
Die Schützengräben finden Fortſetzungen bis zur Stadt. In die 
Mauer des jüdiſchen Friedhofs hat eine Granate ein Loch geriſſen. 
Die Mauer weiſt Schießſcharten auf. Hier lagen die Ruſſen in 
Verteidigungsſtellung. Durch den Friedhof ſind, ohne Schonung 
der Gräber und Denkſteine, Schützengräben gezogen. Auf dem 
neuen Teil des Friedhofs finde ich einige ältere Juden beim 
Grabſchaufeln. Sie geben karge Antworten. Vor dem Tor ſteht 
ein Bretterwagen; eben beginnen die Klageweiber ihr nerven— 
erſchütterndes Wehgeſchrei. Ein weinender alter Jude gibt mir 
Auskunft. Der Tote auf dem Wagen ſei an einem der Schreckenstage 
von Konſtantinow vor die Tür ſeines Hauſes getreten. Er ſei 
von ruſſiſchen Soldaten unter der Beſchuldigung, Spion zu ſein, 
feſtgenommen und, da er ſich nicht loskaufen konnte, erſchoſſen 
worden. Und noch mehr Opfer der ruſſiſchen Grauſamkeit aus 
der jüdiſchen und deutſchen Bürgerſchaft der Stadt werden mir 
namhaft gemacht. Auch vor dem nahen katholiſchen Kirchhof ſind 
flache Gräben, wohl Reſerveſtellungen für Schützen. Auf dem 
benachbarten evangeliſchen Friedhof liegen drei Leichen. Hier höre 
ich eine erſchütternde Erzählung. Zwei Koloniſten aus dem nahen 
Joſefow waren während der heftigen Kanonade geflüchtet. Nach 
einigen Tagen machten fie den Verſuch, in ihre Häuſer zurück 
zukehren, um nach dem zurückgebliebenen Vieh zu ſehen. Sie 
wurden vom ruſſiſchen Wilitär angehalten. Allein ihre deutſche 
Abkunft lieferte den Spionagebeweis. Sie wurden erſchoſſen. 
Die Leichen des alten Reit und ſeines Schwiegerſohnes haben 
in einem Sumpf gelegen. Nun ſollen ſie der Friedhofsruhe 
übergeben werden. Die Geſichter der beiden Opfer ruſſiſcher 
Willkür ſind noch gut erhalten. Es iſt etwas furchtbares um den 
Gedanken, daß die einheimiſchen Deutſchen bei ihrer ſo oft bekun— 
deten Treue und Loyalität und der Opferhingabe, die ſie in 
dieſem Kriege doppelt üben mußten, nur deshalb grauſamer Ver⸗ 
nichtung Preis gegeben waren, weil ſie deutſcher Abkunft ſind. 
Nun nähere ich mich der Stadt, durch die der: Schrecken 
des Krieges ſeinen Weg genommen hat. Rechts ſind ganze 
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Häuſergevierte niedergebrannt, nur Schornſteinreſte bezeichnen die 
Stellen der Häuſerzeilen. Auf der linken Seite der von den Fried— 
höfen in die Stadt führenden Straße blieben die meiſten Häuſer 
erhalten. Hier finde ich nur einzelne der gleichförmigen, reizloſen, von 
Weberfamilien bewohnten Häuschen ganz oder teilweiſe zerſchoſſen. 
Überall find die Fenſterſcheiben beſchädigt. Vor einem der Häufer, 
auf deſſen dürftiger Brettertür eine noch lesbare Kreideaufſchrift 
beſagt, daß hier nach dem Abzug der Ruſſen ein deutſcher Diviſions— 
ſtab vorübergehend Quartier nahm, feilſchen die Wohnungsinhaber 
mit einem jüdiſchen Glaſer um den Preis einiger Scheiben. Die 
Hausbewohner ſind mitteilſam und erzählen mir ihre Not. Wann 
das gegenüberliegende Viertel vom Feuer erfaßt wurde, wiſſen ſie 
nicht, da ſie, wie die meiſten der heutigen Bewohner Konſtantinows, 
zu jener Zeit ſchon geflüchtet waren. Sie ſprechen die Vermutung 
aus, daß unter den Trümmern mancher Häufer die verkohlten 
Leichen ihrer Bewohner zu finden ſein werden. 

Brandgeruch und die Spuren einer kaum vorſtellbaren Zer— 
ſtörung begleiten mich bis zum Warktplatz. Wie überall, ſo haben 
auch hier ruſſiſche Artillerieoffiziere die Türme der beiden Kirchen 
als Beobachtungspunkte benützt. Sie haben das ausgeführt, was 
in gehäſſigen Artikeln der in Rußland und Polen erſcheinenden 
Zeitungen den deutſchen Truppen als fluchwürdiges Vergehen 
zugeſchrieben wurde. Ein Sonntagsblättchen ſprach noch am Tage 
des Einzugs der Deutſchen von einer „fanatiſchen Provokation“, 
weil nach ruſſiſchen Berichten deutſche Beobachtungspoſten ſich 
auf den Türmen der alten Krakauer Kirche eingerichtet hätten. 
Welche Schwarze Lügenflut ift über unſer Land gegangen! Wäre 
es nicht eine erhabene Tat, die ſchlimmſten der in Umlauf geſetzten 
Verleumdungen klarzuſtellen, um dem krankhaften, durch eine 
gewiſſenloſe Preſſe geſchürten Deutſchenhaß zu begegnen? 

Die katholiſche Kirche weiſt mehrere Volltreffer auf. Ihr 
Inneres bietet einen Trümmerhaufen. Nur der Altar iſt erhalten 
geblieben. Eine polniſche Arbeiterfrau iſt über das Geröll geklettert; 
ſie wirft ſich mit Wehlauten auf die Stufen des Altars und findet 
innige Gebetsworte an die Gottesmutter. Eine Granate hat die 
Seitenwand der nebenan befindlichen Propſtei aufgeriſſen. Man 
ſagt mir, daß in einem der bloßgelegten Zimmer die Nichte des 
Propſtes zu Tode gekommen ſei. — Auch die evangeliſche Kirche 
bietet ſich als Stätte der Zerſtörung dar. Das Paſtorat hat keine 
ernſtlichen äußeren Beſchädigungen erlitten, nur die Wohnungs⸗ 
einrichtung iſt geraubt worden. Ein Geſchoß hat im Innern der 
benachbarten evangeliſchen Schule arge Verheerungen angerichtet. 

Schutt und Aſche, verkohlte Dachbalken und hohläugige 
Mauerrefte treten mir auf allen Straßen entgegen. Ich wende 
mich der Chauſſee nach Lutomierſk zu. Aber den großen unge— 
pflaſterten Ringplatz find von den Ruſſen Schützengräben gezogen. 
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Was nun folgt, erfcheint dem Auge als eine zuſammenhängende 
Muine. Haus für Haus iſt zerſchoſſen. Auge und Gefühl ſtumpfen 
durch die Maſſenhaftigkeit des Elends ab, an Stelle des Wit⸗ 
gefühls für die zu Bettlern gewordenen Beſitzer der zerſtörten 
Behauſungen tritt vielfach das Intereſſe für die Wirkungen der 
Geſchoſſe und die Bewunderung für das zielſichere „Abtaſten“ der 
deutſchen Artillerie, die ein Haus nach dem andern zu treffen wußte. 
Am Ende der Straße, dort wo einzelſtehende Häuſer das Stadtbild 
ſchließen, reihen die ruſſiſchen Gräben ſich aneinander. Dicht an 
den Häuſern, hinter den ſchützenden Wänden, haben die Ruſſen 
flache Gräber für ihre Gefallenen geſchaufelt. An einem Grabe 
finde ich einen Brief. Ein Mann aus Tſchelabinsk ſchreibt an 
ſeinen im Heere ſtehenden Freund. Der Inhalt iſt dürftig und 
die Mitteilungsabficht in unbeholfener Ausdrucksweiſe ausgeführt, 
die Satzbildungen beſtehen nur aus Haupt⸗ und Eigenſchaftswörtern. 
Der letzte Schützengraben, der auch die Chauſſee durchſchneidet, 
wird von Drahthinderniſſen, „ſpaniſchen Reitern“ und einem 
Minengang abgeſchloſſen. In unregelmäßigen Linien ſind die 
deutſchen Schützengräben nahe an die ruſſiſchen herangeführt. 
Der vorderſte iſt von beträchtlicher Tiefe und Breite; von ihm aus 
verzweigt ſich ein Labyrinth von Lauf⸗ und Nebengräben. Bedeckte 
und mit Stroh gut ausgelegte Schlafniſchen, Feuerſtätten und 
Unmengen von Einhüllungen von Genußmitteln zeugen davon, 
daß die Inſaſſen bedacht waren, ſich ihren Aufenthalt gemütlich 
zu geſtalten. Sowohl in den deutſchen wie in den ruſſiſchen 
Gräben befinden ſich vielfach Hausgeräte aus den Wohnungen 
der geflüchteten Einwohner. Schrankteile dienten als Bedachung. 
An einer Allee, die zu einem rechts der Chauſſee gelegenen Gute 
führt, liegt das erſte deutſche Soldatengrab. Entferntere Einzel⸗ 
und Maſſengräber nahmen die vielen Gefallenen auf, die hier 
in feindlicher Erde zum Schlaf in das Jenſeits gebettet werden 
mußten. Auf der anderen Seite der Allee hört der Sandboden 
auf. Die im ſumpfigen Gehölz aufgewühlten Gräben find mit 
Waſſer gefüllt. Sinnend bleibt der Blick auf dieſen Zeugen 
eines opferfreudigen Heldentums ruhen. Der Chauſſeegraben iſt 
an einzelnen Stellen für die Beobachtungspoſten vertieft worden. 
| Ich wende mich jetzt nach links und biege in den Weg nach 
Zabiczki ein. Ein Durchkommen durch den glitſchigen Moraſt 
der aufgefahrenen Straße iſt ſchwer. Eine durchlöcherte Kaleſche 
wartet hier auf Beſpannung. Furchtbar iſt das Gut heimgeſucht 
worden. Gebäude und Toreinfahrt, Fahrſtraße und Parkbäume 
ſind von den Geſchoſſen durchlöchert oder geknickt worden. Der 
ſumpfige Boden der Umgegend iſt von Schützengräben durchzogen. 
Angeheure Mengen Stroh haben als Unterlage dienen müſſen. 
Aber eine an vier Stellen durch Granaten durchlöcherte Brücke 
komme ich auf die Straße nach dem Gute Bechcice. Je weiter 
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ich gehe, umſo furchtbarer treten die Begleiterſcheinungen der 
mehrwöchigen Kämpfe um Konſtantinow hervor. Das in der 
Nähe des Gutes befindliche Arbeiterwohnhaus iſt abgebrannt. 
Die Familien haben ſich in den notdürftig hergeſtellten und mit 
Feuerungsgelegenheiten ausgeſtatteten Holzverſchlägen wohnlich 
eingerichtet. Der Gutshof, von dem bekannt war, daß er zu den 
am beſten inſtandgehaltenen der Umgegend gehöre, weiſt heute 
nur noch Ruinen auf. Die Gebäude find mit rieſigen Granat- 
einſchlaglöchern umgeben. Und wie ſehen das Innere der Hof— 
gebäude und die Felder aus? Der Segen von jahrzehntelanger 
emſiger Arbeit iſt verbrannt, zerſchoſſen und zerſtampft. Der Beſitzer 
erzählt mir von den erſten Tagen der Kämpfe, die er mit ſeiner 
Familie noch auf dem Gute miterlebte. Die ſibiriſchen Truppen 
forderten ihn auf, das Gutshaus zu räumen, weil die „Germantzy“ 
gleich mit Kanonen ſchießen würden. Haftig wurden die wertvollſten 
Sachen zuſammengerafft und in den gewölbten Keller eines 
Gebäudes untergebracht. Doch als der Keller keinen Schutz mehr 
gegen die deutſchen Granaten bot, flüchtete während einer Kampf⸗ 
pauſe die Familie. In der Aufregung ließ man ein Täſchchen 
mit Schmuck⸗ und Wertgegenſtänden liegen, das ſich nicht mehr 
wieder fand. Der Gutsbeſitzer begab ſich mit ſeiner Familie und 
dem Geſinde in die Nachbarſchaft. Der Viehbeſtand konnte 
gerettet werden. Alles übrige iſt vernichtet. Ein Geſchoß hat in 
das Gutshaus eingeſchlagen; was von der Einrichtung nicht 
zerſtört wurde, iſt geraubt worden. Das in den Scheunen lagernde 
unausgedroſchene Getreide hat man in die Schützengräben ver— 
ſchleppt. Wir erörtern die ſchwer zu löſende Frage einer möglichen 
Entſchädigung. Seine Hoffnungen ſind geknickt. 

Erſt in der Dunkelheit traf ich wieder auf dem Marktplatz 
in Konſtantinow ein. Kein Licht erhellt den Ort. Nirgends iſt 
ein Glas Tee oder ein Biſſen Brot zu erhalten. Ja, es iſt in 
Wahrheit eine tote Stadt. 

Als ich müde und hungrig vor der Stadt die Elektriſche 
erwartete und ſich ungewollte Reflexionen einſtellen, iſt es mir 
einen Augenblick ſo, als ob oft geleſene Schilderungen der Zuſtände 
aus dem dreißigjährigen Kriege vor meinen Augen ſichtbare Formen 
angenommen hätten. | 


Neuſulzfeld nach den Kämpfen bei Lodz. 


28. Januar 1915. Am Monopolgebäude verlaſſen wir die 
Lodzer Straßenbahn und durchqueren das Gelände der vor einigen 
Monaten unter den Axthieben der Baumfrevler gefallenen Scho— 
nung. Das Gleis der Lodzer Fabrikbahn und der Bahnübergang 
an der Nähgarnmanufaktur werden von Landſtürmern bewacht. 
In der Fabrik iſt eine Eiſenbahnerkompagnie untergebracht. Ein 
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flüchtiger Blick nach den Stationsgebäuden in Widzew und die 
Strecke entlang zeigt uns die von den Eiſenbahntruppen geleiſtete 
Arbeit. Hinter der Fabrik ſind die Felder von Schützengräben 
durchzogen. Von einer Anhöhe haben wir eine gute Überficht 
über dieſen Teil des Schlachtfeldes von Lodz. Wir genießen 
ein reizvolles winterliches Landſchaftsbild und vergegenwärtigen 
uns noch einmal die Kampflage in den erſten Dezembertagen. 
Um den Weg nach Neuſulzfeld abzukürzen gehen wir querfeldein. 
Nun treten uns die Werkzeichen des Ningens um Lodz immer. 
häufiger entgegen. Einen traurigen Eindruck machen die Ruinen 
des ſchöngelegenen Gutshauſes in Sikawa. Wan erzählt uns, 
daß die Ruſſen ſich hier zäh verteidigten und mehrere deutſche 
Sturmangriffe abwieſen. Erſt das auf die Gutsgebäude gerichtete 
deutſche Artilleriefeuer brachte ſie zum Weichen. Ein Offizier 
und ein Teil feiner Mannfchaft ſollen der Beſchießung zum Opfer 
gefallen ſein. f 1 g 8 
8 An der Brzeziner Chauſſee wird fleißig gearbeitet. Arbeitsloſe 
Lodzer Fabrikarbeiter, Dorfeinwohner und Juden aus der Stadt 
bemühen ſich, Unebenheiten der Straße zu beſeitigen, die während 
des Truppendurchzuges eilig zugeworfenen Geſchoßtrichter beſſer 
zuzudecken und den zerfahrenen Fahrweg wiederherzuſtellen. Die 
hier Beſchäftigten erhalten einen Tagelohn von zwei Wark. 
Landſtürmer führen die Aufſicht. Es wirkt erheiternd zu beobachten, 
welchen Einfluß auf die Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter der ſich 
nähernde oder entfernende Landſturmmann übt. Die Lodzer Arbei— 
terbevölkerung fällt jetzt den Wiontſchiner Wald. In großen 
Scharen ſchleppen, ziehen und ſchleifen Männer, Frauen und 
Kinder Baumſtücke. N 

Wir nähern uns Neuſulzfeld. Wohin der Blick auch fällt, 
überall ſehen wir Stätten der Zerſtörung. Hier iſt es das zerſchoſſene 
und bis auf ein Kaminſtück zerſtörte Wohnhaus, dort eine 
auseinandergeſchleppte Scheune, von der nur noch das Gerippe 
übrig geblieben iſt, die uns als Begleiterſcheinungen des mordenden 
Kampfes entgegentreten. Von den Holzzäunen ſind im ganzen 
Dorf nur kümmerliche Reſte übrig geblieben. Packender kann der 
landläufige Ausdruck „Wie im Kriege!“ nicht illuſtriert werden. 

In der Küche eines mit Einquartierung belegten Hauſes 
finden wir zu einer Teepauſe Unterkunft. Die Wirtsleute waren, 
wie faſt alle Neuſulzfelder, während der vierwöchigen Kämpfe 
nach Lodz geflüchtet. Von ihren Vorräten iſt nichts und von den 
Einrichtungsgegenſtänden wenig erhalten geblieben. Die Flucht 
mußte plötzlich und am Abend erfolgen. Menſchlich empfindende 
ruſſiſche Offiziere hatten ihnen den Rat gegeben, in die Stadt zu 
ziehen. Dem Einfluß dieſer Offiziere war es zu danken, daß ſich 
auch die Mannſchaften anſtändig aufführten. Als die Hausbewohner 
wieder kamen und die Spuren einiger Volltreffer an den Gebäuden 
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ſahen, wußten ſie erſt, wieviel ſie den Offizieren zu danken hatten. 
Während ſie am Abend ihrer Flucht noch innerhalb der Dorfgrenze 
waren, flogen ſchon die Geſchoſſe über ſie hinweg. ̃ 

Am Warktplatz find Häuſer und Schuppen zerſchoſſen; vom 
Gemeindehauſe fehlt eine Ecke. Das Pfarrhaus iſt von Geſchoß— 
ſtücken beſchädigt. In Abweſenheit des Paſtors, der feine Gemeinde 
im Stich gelaſſen hat, wird es gegenwärtig von den Offizieren 
einer Landſturmkompagnie bewohnt. Auch die Kirche iſt an der 
Altarſeite von einer Granate aufgeriſſen worden. Das alte Gottes⸗ 
haus iſt im übrigen unbeſchädigt geblieben; nur die Kronleuchter 
haben die Ruſſen mitgenommen. Die Kirche iſt mit Tannengrün 
und Girlanden geſchmückt; geſtern wurde Kaiſergeburtstag gefeiert. 
Die Anſprache des Kompagnieführers an ſeine Leute hat auch 
auf die Einheimiſchen tiefen Eindruck gemacht. Dicht an der 
Kirche iſt das Grab eines Gefallenen; in der Nähe, unter den 
Bäumen des Kirchgartens, iſt ein zweiter gebettet: Nuſſengräber. 
Vom hölzernen Glockenturm ſind die unteren Lagen abgeriſſen. 
Nebenan ſteht ein von einer Granate zerſplitterter Baum. Wir 
erkundigen uns nach dem Lehrer. Er iſt als Reſerviſt eingezogen 
und leiſtet wohl, nach gut ruſſiſchem Syſtem, Fuhrmannsdienſte 
in einer Trainkolonne. Wan will wiſſen, daß er bei den Kämpfen 
in der Nähe fiel. Wir biegen links in eine Seitenſtraße ein und 
gehen an den ruſſiſchen Schützengräben entlang. Die vielen 
Kreuze auf Einzel- und Maſſengräbern, die ruſſiſche und deutſche 
Gefallene aufgenommen haben, erzählen in deutlicher Sprache 
von den Sturmangriffen der deutſchen Truppen. In einer ſchnee⸗ 
verwehten Bodenfalte liegt das Grab eines deutſchen Offiziers. 

Ich trete in ein mir von früheren Beſuchen bekanntes Haus 
ein. Der alte Hausvater, der noch die urſprüngliche Art des 
ſchwäbiſchen Koloniſten verkörpert, erzählt von den Schreckenstagen 
in Neuſulzfeld. Das Geſpann ſeines Sohnes war damals für 
Vorſpanndienſte vom ruſſiſchen Wilitär beanſprucht worden. So 
war der Alte mit ſeiner Schwiegertochter allein zurückgeblieben, 
als die Schreckenskunde ſie erreichte: Neuſulzfeld wird beſchoſſen! 
Er lag als Schwerfranfer im Bett. Man durfte ſich nicht lange 
beſinnen; er mußte hinaus und mit Schwiegertochter und Enkeln 
nach der Richtung Lodz flüchten. Unterwegs nahm ihn ein 
Nachbar auf ſeinen Wagen. Im Gehöft waren elf Kühe, zwei 
lebende Schweine und Fleiſch und Wurſt von zwei geſchlachteten 
Schweinen zurückgeblieben. Und als man wiederkam, da war 
von alledem keine Spur mehr. Die Wohnzimmer waren in 
einem grauenhaften Zuſtand und die Einrichtungsſtücke zerhackt 
und als Heizmaterial verbraucht. Am Haufe entlang lief ein 
Schützengraben und am Tor fand man ein friſches Grab. Unterdeffen 
war der Sohn von ſeiner Fahrt, die ihn einige Wale durch die 
Feuerlinie führte, zurückgekehrt. Er wollte das verlaſſene Haus 
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hüten. Da nahmen ihn die Ruſſen, unter der Beſchuldigung, 
deutſcher Spion zu ſein, gefangen und ließen ihn während der 
achttägigen Haft faſt verhungern. Erſt als ſie für ihren Rückzug 
Wegweiſer nötig hatten, ließen ſie ihn frei und betrauten ihn mit 
der Führung. Nun fand er Gelegenheit auf Seitenwegen in die 
Heimat zurückzukehren. So oder ähnlich iſt es auch anderen 
Neuſulzfeldern ergangen. ö 

Vor uns, auf einem Sandhügel, liegt ein Wäldchen. Auch 
hier durchziehen Schützengräben das Gelände. Sinnend bleibt 
der Blick auf dem Gehölz ruhen. Vor fünf Jahren ſollte ich 
Eigentümer des Wäldchens werden. Die Einrichtung eines Gartens 
und der Bau eines Wohnhauſes waren geplant, als Zufluchtsſtätte 
für uns Stadtmüde. Der in Ausſicht genommene Autoverkehr 
zwiſchen Lodz und Brzezin bot leichte Verkehrsmöglichkeit. Da fügte 
es ſich, dank einer höheren Führung, noch im letzten Augenblick 
anders. Welchen Schreckniſſen wäre man hier bei der Verteidigung 
ſeines Beſitzes ausgeſetzt geweſen? 

Hart muß der Kampf um Neuſulzfeld geweſen ſein. Während 
das Südende des Dorfes ſchon am Abend des Einzugstages der 
Deutſchen in Lodz in deutſchem Beſitz war, hielten ſich in den 
anderen Teilen des Dorfes noch die NRuffen. Auf der Straße 
nach Wiontſchin iſt faſt jedes Gehöft zerſchoſſen und niederge— 
brannt. Nur wenige Gebäude ſind ohne größere Schäden erhalten 
geblieben. ö ö 

Wüſt ſieht es auch auf der Straße nach Wiliz (Wileſchki) 
aus, die wir auf dem Nachhauſeweg einſchlagen. In die vertieften 
und als Schützengräben eingerichteten Straßengräben haben die 
Ruſſen alle möglichen Hausgeräte geſchleppt. Sogar eine Näh— 
maſchine iſt hier zu finden. Was dachten ſich wohl die Sibirier, 
als ſie die Maſchine in den Graben hineinpreßten? Auch hier 
kommen wir an zerſchoſſenen und niedergebrannten Gebäuden, 
zerſplitterten Bäumen und anderen Werkzeichen des Krieges 
vorüber. In der Nähe von Miliz find Mädchen dabei, die 
Schützengräben zuzuwerfen. Man ſagt uns, daß der Befehl 
gekommen ſei, die Gräben einzuebnen. 

Der gemauerte Zaun um die Kirche in Wiliz iſt von einem 
Geſchoß getroffen worden. Die Kirche iſt unbefchädigt geblieben. 
Unter den Bäumen des Kirchgartens ſind eine Anzahl Offiziergräber. 
Die Kreuze find mit Blei» oder Buntſtift beſchrieben und weiſen 
unter dem Eiſernen Kreuz die Worte auf. „Für Kaiſer und 
Vaterland ſtarb den Heldentod . ..“ Aus den Inſchriften geht 
hervor, daß die deutſchen Offiziere, die hier beſtattet ſind, bei den 
Lämpfen um Wiontſchin am 13., 14. und 15. Dezember fielen. 


Nebenan liegt ein in den Novemberkämpfen gefallener ruſſiſcher 
Stabskapitän. 
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Eine Rundfahrt durch die von den Ruſſen 
niedergebrannten deutſechen Kolonien. 


10. März 1915. Ein eiſiger Wind ſchneidet uns ins 
Geſicht; elf Grad Froſt laſen wir am Thermometer. An der 
zerſtörten, erſt kurz vor Kriegsausbruch fertiggeſtellten kleinen 
evangeliſchen Kirche in Andrzejew wird Halt gemacht. Nicht 
nur Kirche und Schule, auch die Häuſer in der Nähe ſind zerſchoſſen. 
Grauenhaft ſind die Wirkungen der Geſchoßſprengſtücke in den 
Wohnungen der Landleute. Merkwürdig, wie raſch die Herzen 
der Einheimiſchen in der Ausſprache ſich meinen feldgrauen 
Begleitern öffnen. Wir hören Klagen über die Flucht des Paſtors 
des Kirchſpiels. Eine Bezeichnung aus einem Hirtengleichnis 
Jeſu wird ihm gegeben. Harmlos wird der Wunſch nach einem 
reichsdeutſchen, deutſchgeſinnten Paſtor ausgeſprochen. Das ver— 
nichtende Feuer der ruſſiſchen Artillerie hat nicht nur in und an 
der Kirche, ſondern auch auf dem Friedhof Verheerungen angerichtet. 
Ich erinnere mich an die im Dezember gehörte Erzählung eines 
Sanitäters aus einem Landſturm- Bataillon, der das Wagnis 
unternahm, während des ruſſiſchen Feuers gefallene Kameraden 
auf dem Friedhof zu beſtatten. Ein Schrapnellregen beſtrich den 
Gottesacker. Man mußte das Unternehmen aufgeben und die 
Leichen an anderer Stelle der Erde übergeben. Einige in den 
Novembertagen bei dem Umzingelungsverſuch gefallene deutſche 
Krieger find namenlos beerdigt. Ruſſiſche Soldaten und Dorf- und 
Stadtpöbel hatten die Leichen beraubt und auch die Erkennungs— 
marken verſchleppt. 

In der Nachbarkolonie Andrespol mehren ſich die von 
den Ruſſen ganz ſinnlos, aus unſtrategiſchen „ſtrategiſchen“ 
Gründen niedergeſchoſſenen Anweſen Deutſcher. Je weiter die 
Ruſſen von Lodz zurückwichen, umſo barbariſcher äußerte ſich ihre 
Wut gegen die „inneren Deutſchen“. Ein Beſitzer erzählt uns, 
wie eine deutſche Offizierspatrouille in der Nacht nach dem Einzug 
der Deutſchen in Lodz leiſe an ſein Fenſter klopfte und ſich 
erkundigte, ob die Ruſſen noch im Dorfe ſeien. „Um Gottes 
Willen, kommen Sie ſchnell, die Ruſſen wollen unſere Kolonie 
anzünden!“ bat er. Und die Deutſchen kamen. Die ruſſiſche 
Artillerie mußte dann das ausführen, was die Koſaken mit ihren 
patentierten Zündern infolge des ſchnellen Vordringens der 
deutſchen Truppen nicht mehr beginnen konnten. 

In Königsbach halten wir Einkehr. Von der blühenden 
Kolonie find nur noch zwanzig Häufer erhalten geblieben, über 
ſiebzig Wirtſchaften ſind von den Ruſſen angezündet worden. 
Die Ruſſen haben den Armen, die um ihr Hab und Gut kommen 
ſollten, nichts gelaſſen. Die wenigen Habſeligkeiten, die auf die 
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hinausgeſchobenen Wagen gerettet wurden, find ins Feuer geworfen 
oder mit dem Wagen verbrannt worden. Und das hat man 
Leuten getan, die ſich bis zum letzten Augenblick kaiſertreu erwieſen 
und deren Angehörige im Heere dem ruſſiſchen Kaiſer den Blutzoll 
entrichteten. Schwäbiſche Biederkeit und Aufrichtigkeit äußert ſich 
im Weſen der Leute. Ob wohl in einem der andersſprachigen 
Nachbardörfer, deren Einwohner ſich als Staatsretter aufſpielten, 
das geleiſtet worden iſt, was die Beſitzer der einzelnen, an der 
Chauſſee gelegenen Häuſer taten, die an die durchmarſchierenden, 
ausgehungerten ruſſiſchen Soldaten Hunderte von Brotſchnitten 
und Gläſern Tee verteilten? — Auch hier iſt, wie in Andrzejew 
und den anderen deutſchen Dörfern, der militäriſch unausgebildete 
Lehrer bei Kriegsausbruch einberufen worden. Mit Vorliebe 
werden die Lehrer im Traindienſt verwendet, als ob in Rußland 
Mangel an des Leinelenkens kundigen Menſchen und Aberfluß 
an intelligenten Leuten ſei, ſodaß man ſich den Luxus, Lehrer als 
Fuhrleute zu verwenden, erlauben darf. u 

Die Weiterfahrt geht über Grünberg. Auch hier find 
die Gehöfte reihenweiſe von den Ruſſen angezündet worden. Ein 
grauenhafter Anblick! An der Schule nehmen wir Aufenthalt. 
Der herausgebetene Lehrer und bald auch eine Anzahl Männer 
und Frauen aus den erhaltengebliebenen Gebäuden treten an 
uns heran. Wiederholt richten fie die Frage: „Kommen die Nuffen 
auch wirklich nicht mehr wieder?“ an meine Begleiter. Die Augen 
der uns Umringenden leuchten auf, als ſie zum zweiten und 
dritten mal beſtätigt hören, daß die Ruffen, die ſich in der Erinnerung 
dieſer Leute als grauſame Peiniger und Wordbrenner verewigt 
haben, nach menſchlicher Vorausſicht ſchon verſpielt haben. 

Nun biegen wir in den geſchichtlich gewordenen Weg durch 
die überaus lange Kolonie Wilhelmswald (Vorowo) ein. 
Von hier aus geſchah der Durchbruch von Brzezin. Hier in 
dieſem Dorf hat die deutſche Führung den ſchweren Entſchluß 
gefaßt, den Durchbruch zu wagen. Das Auto muß durch einen 
vom Wind auf der Dorſſtraße gebildeten Schneewall. Es gibt 
ſein Letztes her und kann doch nicht weiter. Zuſammen mit ſchnell 
herbeigerufenen Koloniſten ſchieben wir es weiter. Ein Geſpräch 
entſpinnt ſich. Auch der Lehrer dieſer Kolonie iſt im Kriege. 
Man weiſt uns an den Andachtshalter. Seinem Wunſche, ihn 
und die Dorfeinwohner mit Leſeſtoff zu verſorgen, konnte ebenſo 
wie in den zuerſt beſuchten Kolonien entſprochen werden. Freudig 
hört er auf feine Frage, daß es keine Gefahr mehr mit den Ruſſen 
habe. Auch Wilhelmswald hat während der Gefechtstage gelitten. 

Der Weg nach Brzezin iſt ſchlecht. Wahrſcheinlich war 
er früher auch nicht viel beſſer. Nun haben ihn die Kolonnen 
aufgefahren. Wiederholt ſtoßen wir noch auf Kriegsruinen. In 
Brzezin ſind eine Anzahl Häuſer zuſammengeſchoſſen. Auffällig 
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ift der große Gegenſatz in dem Sichgeben der Deutſchen auf dem 
Lande und in der Stadt. In den Dörfern fanden wir deutſche 
Offenherzigkeit, hier in der Stadt ſehen wir Zurückhaltung und 
gedrücktes Weſen. Das „gut deutſche Herz“ der Deutſchen in 
Brzezin tritt noch nicht in die Erſcheinung. Wir hören, daß 
Brzezin ſiebenmal von einer Hand in die andere ging. Man 
trägt den Eindruck davon, daß die Menſchen hier un warten, 
das achte Mal die Herrſchaft zu wechjeln. 


Alexandrow. 


30. Januar 1915. Träge flutet heute der Verkehr durch 
die Lodzer Straßen. In den letzten drei Tagen haben ſich die 
Lodzer ihre Köpfe zerbrochen, wohin wohl die öſterreichiſchen 
Reiter, die am 27. Januar in großen Scharen die Stadt durchzogen, 
dirigiert wurden. Mutige und für den deutſchen Waffenerfolg - 
Einſtehende meinten, daß eine große Umgehungsbewegung der 
deutſchen Armee im Gange ſei und daß die friſchen öſterreichiſchen 
Kavallerieregimenter die linke Flanke verſtärken ſollen. Die vielen 
Anderen, die die Bemühungen der deutſchen Militärbehörden, 
eine deutſche Verwaltungsorganiſation zu ſchaffen und uns aus 
dem Chaos der Stadtrepublik Lodz zu retten, als „verfrüht“ 
beſpötteln, faſeln, wie ſchon ſo oft ſeit dem denkwürdigen 6. Dezember, 
von einem deutſchen Rückzug und begegnen dem Einwand, daß 
bei einem Rückzug doch nicht die Reiterei ſich zuerſt in Sicherheit 
bringe, mit dem ſchweigenden Lächeln des Wiſſenden. 

Ein ſtürmiſcher Morgen. Nachdem wir die Stadt verlaſſen 
hatten, umhüllte uns ein Schneeſturm. Im Gedanken an die 
Schützengrabenleiden der heutigen Kulturmenſchheit wollten wir 
unſer Unternehmen, zu Fuß nach Alexandrow zu gehen, nicht 
aufgeben und marſchierten los. An den Ausläufern der Alexander— 
ſtraße kommen wir an zerſtörten Häuſern und zerſchoſſenen Fabrik— 
und Ziegeleiſchornſteinen vorüber. Hier beginnen ſchon ruſſiſche 
Schützengräben, auch die ruſſiſchen Artillerieſtellungen ſind kennt— 
lich. In dieſer Art iſt der Weg bis nach Kochanowka gezeichnet. 
Hier hatten die Ruſſen nach ihrem Rückzug aus Alexandrow 
Geſchütze aufgeſtellt; deshalb bieten Gebäude und Anlagen der 
Irrenanſtalt ein Bild der Zerſtörung. Grauſige Szenen von der 
Aberführung der Inſaſſen der Anſtalt nach Lodz, während das 
Gelände und die Landſtraße unter Feuer lagen, ſteigen in unſerer 
Erinnerung auf. 

Unweit davon, vor Romanow, find die erſten deutſchen 
Schützengräben. Gleich an der Chauſſee ſtoßen wir auf Gräber 
einiger am 20. November gefallenen deutſchen Krieger. Schützen⸗ 
gräben und zerſtörte Wohnſtätten wiederholen ſich immer öfter, 
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je mehr wir uns Alexandrow nähern. In Alexandrow jelbft find 
eine Anzahl Häuſer zuſammengeſchoſſen oder heruntergebrannt. 
Die Ruſſen hatten während der Zeit ihrer Verteidigung die 
Geſchütze auf dem Wark!platz aufgeſtellt. So kam es, daß 
Alexandrow zweimal zum Ziel von Geſchoſſen wurde. Zuerſt lag 
es unter deutſchem Feuer. Als aber die Ruſſen ſich nicht halten 
konnten und ſich zurückzogen, ſchoſſen ruſſiſche Kanonen hinein. 
An der katholiſchen Kirche hat die Propſtei einen Treffer erhalten. 
An der Dachöffnung der evangeliſchen Kirche hat ein ruſſiſches 
Maſchinengewehr geſtanden. Ein deutſches Geſchütz ſuchte es zu 
erfaſſen; die klaffende Offnung neben der Dachlucke zeugt von der 
deutſchen Treffſicherheit. Das evangeliſche Pfarrhaus, von dem 
während der Beſchießung von Lodz erzählt wurde, daß es 
zuſammengeſchoſſen ſei und unter ſeinen Trümmern die Familie 
des Paſtors und eine Anzahl Gemeindemitglieder, die ſich in den 
Keller retteten, begraben habe, iſt erhalten geblieben. Aber 
Kirche, Pfarrhaus und ſämtliche in der Nähe liegenden Gebäude 
ſind mit Sprengſtücken deutſcher und ruſſiſcher Geſchütze über— 
ſchüttet. Mit Staunen vernehmen wir die Erzählungen der 
Ortseinwohner, die während der ärgſten Tage der Beſchießung in 
ihren Wohnungen geblieben waren. Die Zahl der Opfer aus der 
Stadtbevölkerung iſt im Vergleich zu der Heftigkeit der Artillerie— 
tätigkeit aus beiden Lagern nicht allzugroß. Eine beſtimmte Zahl 
kann man uns nicht nennen; auf unſere Fragen hören wir nur 
einzelne Namen und eine Fülle von Begebenheiten. Insgeſamt 
ſchätzt man die Zahl der Opfer aus Alexandrow und Umgegend, 
die von Geſchoſſen getroffen oder von den Ruſſen unter Spionage⸗— 
verdacht hingerichtet wurden, auf über fünfzig. 

Nach dem Rückzug der Deutſchen von Warſchau hielten ſich 
die Ruſſen kaum drei Wochen in Alexandrow auf. Schon am 
Vormittag des 18. November mußten ſie vor den deutſchen 
Angriffen bis nach Kochanöwka zurückweichen. In Lodz hat man 
ſich in jenen Tagen erzählt, daß Alexandrow wiederholt aus einer 
in die andere Hand ging und ebenſo wie Konſtantinow nur noch 
eine Trümmerſtätte bilde. In Wirklichkeit haben ſich die Deutſchen 
ſeit dem 18. November behauptet. 

In einem deutſchen Gaſthaus am Markt fanden wir eine 
ſchwarzgekleidete junge Dame. Aus dem Geſpräch mit ihr ergibt 
es ſich, daß ſie aus dem Hannoverſchen gekommen iſt, um die 
Leiche ihres Verlobten zu holen, der bei den Kämpfen um 
Alexandrow durch einen Kopfſchuß verwundet wurde und in 
einem nahen Etappenlazarett ſtarb. a 

Die Säulen und das Kabel der Elektriſchen Straßenbahn ſind 
zerſtört; fie verkehrt nur bis Kochanowka. Auf dem Nachhauſewege 
geſellt ſich zu uns ein Einheimiſcher, Schuhmacher und Hausbeſitzer. 
Wir laſſen uns ſeine Kriegserlebniſſe berichten. Zur Zeit der 
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kurzen Ruſſenherrſchaft wollte ein Offizier in feinem Haufe Quartier 
haben. Er führte den Offizier durch die Zimmer. Als der Ruſſe 
an den Wänden deutſche Bibelſprüche ſah, ſtellte er die Frage, 
ob die Hausbewohner Deutſche ſeien. Die indirekte Bejahung, 
die er aus der Antwort: „Lutheraner!“ heraushörte, machte den 
Herrn wild. Er ſpuckte aus und ſagte: „Dann ſei nur froh, 
daß man dich noch nicht gehängt hat!“ Sprach's und ſuchte ſich 
ein anderes Quartier. Unſer Begleiter hat noch mehr auf dem 
Herzen. Zögernd beginnt er nach einer Pauſe: „Ich weiß nicht, 
wie die Herren über den Glauben an Gott denken. Aber glauben 
muß ja ein jeder an etwas. Und ich glaube an die Gnade Gottes.“ 
Und er erzählt dann, wie er dem Einzug der Deutſchen, vor 
ſeinem Hauſe ſtehend, zuſah. Wie ein Soldat, durch das 
Schuhmacherſchild auf ſeine Werkſtätte aufmerkſam gemacht, zu 
ihm kam und ihn erſuchte, ſeine Stiefel ſofort auszubeſſern. 
Während der Meijter im Zimmer fein Handwerkzeug zuſammenſucht, 
kommt ein ruſſiſches Geſchoß und überſchüttet den kaum verlaſſenen 
Standplatz mit Sprengſtücken. Nach dem Weggang des Kriegers 
geht er vor das Haus, um die Fenſterläden zu ſchließen, da 
kommt eine Granate in die Werkſtätte und richtet furchtbare 
Verheerungen an. Er iſt wunderbarerweiſe zweimal vor dem 
Zerriſſenwerden bewahrt worden. Nun ſucht er mit ſeiner Frau 
eine der Geſchoßrichtung abgekehrte Hausmauer auf, wo fie das 
Nachlaſſen des Feuers abwarten. 


Rogi und die Stellungen im Lagiewniker Wald. 


3. Februar 1915. Geſtern war in Lodz und Umgegend 
ein aus weiter Ferne kommender Geſchützdonner zu hören. 
Geſchäftige Zungen hatten, wie ſo oft in dieſen Wochen, verbreitet, 
daß es nicht gut um die deutſchen Truppen ſtehe. Dazu kommen 
Truppenverſchiebungen und im Zuſammenhang damit eine zehn— 
tägige Bahnſperre. Angeblich ſollen die Ruſſen in Oſtpreußen 
wieder im Vordringen ſein, ſodaß größere Truppenmaſſen von 
hier zum Schutze der Heimat nach Oſtpreußen geworfen werden. 

Unſere heutige Wanderung führte uns durch die Brzeziner 
Straße, deren Häuſer zum größten Teil noch Hunderte von 
zerſprungenen Fenſterſcheiben aufweiſen, über die freien Plätze 
am Ende der Straße zum jüdiſchen Friedhof. An einem unbebauten 
Platz, dicht an der Brzeziner Straße, ſind einige ruſſiſche Gräber. 
Die Holzkreuze haben längere Aufſchriften, aus denen hervorgeht, 
daß die hier Beerdigten in den Kämpfen am 22. und 23. November 
fielen. In der Nähe des jüdiſchen Friedhofs waren ruſſiſche 
Geſchütze aufgeſtellt. Ein Schützengraben an der Zufahrtſtraße 
entlang iſt ſauber abgeſtochen und gut erhalten. Die am Wege 
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nach Rogi liegenden Einzelhöfe haben Volltreffer erhalten und 
ſind alle zerſtört. Ganz zerſchoſſen ſind auch zwei in der Nähe 
liegende Ziegeleien. Vor dem Dorfe beginnen wieder Schützen— 
gräben; ſie ſollen die Inſaſſen einige Mal gewechſelt haben. Die 
Formen aus der Ziegelſtecherei hat man zur Bedachung der 
Gräben verwendet. Ein eiſiger Wind umfängt uns auf der 
Anhöhe, von der wir ins Dorf und die Landhäuſerzeilen entlang 
ſchauen. Kein Haus iſt unbeſchädigt geblieben. 


Vor einem Landhauſe ſtoßen wir auf einige Landleute, die 
Wache ſtehen, um den zerſtörungswütigen Stadtpöbel, der Zaun— 
und Hausteile auseinanderſchleppt, zu wehren. Von ihnen erhalten 
wir Auskunft über den Gang der Kämpfe. Die Ruſſen ſollen 
am 19. November aus der Gegend von Strykow angerückt ſein. 
Am ſelben Tage folgten ihnen die Deutſchen und ſtürmten 
die friſchaufgeworfenen ruſſiſchen Gräben. Eine einzige deutſche 
Kompagnie ſoll dreihundert Ruſſen gefangen genommen haben. 
Doch auch die deutſchen Truppen konnten ſich auf dieſen ungünſtigen 
vorgeſchobenen Stellungen nicht halten. Sie hatten ihren 
Stützpunkt im Lagiewniker Wald. Bei den Erzählungen der 
Dorfeinwohner fallen uns die in Lodz verbreiteten ungeſchriebenen 
ruſſiſchen Heeresberichte ein. Wie oft wurde uns damals nicht 
geſagt: „daß die Deutſchen, die ſich im Lagiewniker Wald 
eingeniſtet hätten, vernichtend geſchlagen und aus dem Walde 
verdrängt worden ſeien!“ Die Feldherrnkunſt des Großfürſten 
Nikolaus, der bei ſeinem Weilen in Lodz Maſſenangriff über 
Maſſenangriff gegen die deutſchen Stellungen befahl, vermochte 
nicht, den deutſchen Truppen den Wald zu entreißen. 


Maſſengräber deutſcher und ruſſiſcher Gefallener häufen ſich 
in der Nähe der Schützengräben. — Man zeigt uns ein in der Nähe 
gelegenes Landhaus, in deſſen Keller die Familie des Wächters 
mit den Nachbarn Rettung ſuchte. Während einer Kampfpauſe 
flüchteten die Kellerinſaſſen des halbzerſchoſſenen Hauſes nach Lodz. 
Nur die 65jährige kranke Mutter blieb auf ihren Wunſch zurück. 
Der Aufbruch geſchah haſtig; die Alte wollte ſich nicht forttragen 
laſſen, um nicht das Leben der Anderen zu gefährden. Manchmal 
erſchienen Patrouillen, die die Häuſer durchſuchten. Sie erhielt 
dann von mitleidigen Soldaten Brotſtücke. Einmal blieb ſie fünf 
Tage ganz ohne Nahrung. Die Frau hat ſich heute erholt und iſt 
geſund. In den Häuſern des Dorfes waren öfters Verwundete 
untergebracht. Da ſoll es vorgekommen ſein, daß die von Geſchoſſen 
getroffenen Häufer zuſammenſtürzten oder niederbrannten und die 
Daringebliebenen umkamen. 


Die Einwohner, die ſich noch geſchützt glaubten und nicht 
mit den andern nach Lodz geflüchtet waren, wurden nach einer 
Streife deutſcher Patrouillen in den Wald geführt. Als in der 
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Nacht auf den 6. Dezember die Ruſſen abzogen, ſollen viele 
ruſſiſche Soldaten ſchlafend in den Gräben zu@&rfgeblieben fein, 
die ſich am Morgen gern gefangen gaben. 
| Am Rande des Waldes find wohnlich eingerichtete deutſche 
Schützengräben und Unterſtände. Das ruſſiſche Feuer ſcheint hier 
ziemlich wirkungslos geweſen zu ſein. Wohl haben Granaten 
vielen Bäumen die Wipfel gekappt. Ab und zu erſcheint eine 
Baumlichtung; die Bäume ſind zerſplittert und ſtrecken ihre 
zerfaſerten Stummel wie Rieſenpinſel in die Luft. Aber an den 
Gräben und Unterſtänden ſind hier keine Treffer ſichtbar. Wit 
ergriffener Bewunderung ſtehen wir vor den Ausläufern der 
Schützengräben, die ſich weit in das ſandige Gelände vor dem 
Walde erſtrecken. Das alſo ſind die faſt ſagenhaft deutſchen 
Stellungen, die den Ruſſen ſo viel zu ſchaffen machten, — die fie 
ohne Pardon überrennen wollten ind die nach den Behauptungen 
der Lodzer Zivilſtrategen wiederholt in den Beſitz der Ruſſen 
zurückgefallen waren. In Wirklichkeit haben ſie nie die Eigentümer 
gewechſelt! ö 

Das Feld, das wir auf dem Heimwege durchqueren, iſt zerwühlt 
von Geſchoſſen. Wir überſchreiten die „neutrale Zone“ und 
kommen in das Gebiet der ruſſiſchen Schützengräben. Aber leere 
Plätze der Vorortgaſſen, vorüber an bleichenden Gerippen gefallener 
Pferde, die hier noch herumliegen, an Trümmerhaufen und all 
den Spuren der Kriegsgreuel, die gerade dieſer Teil der Stadt ſo 
zahlreich aufzuweiſen hat, erreichen wir unferen, Ausgangspunkt. 


Die Wochenzeitſchrift 


Deutſche Poſt. 


Ulatt des Neulſchen Uerrius, Hauplſit in Lad; 


Schriftleitung und Verlag 
Lodz, Evangeliſche Straße 5 


erſtrebt die Aufmunterung und den Zuſammenſchluß aller 
Deutſchen in Polen zu gemeinſamer kultureller Arbeit. Sie 
vertritt die Rechte der Deutſchen in Stadt und Land und 
regt zur Schaffung von neuen, Deutſchtum fördernden 
Einrichtungen au. In einer Wochenſüberſchau berichtet ſte 
über alle Weltereigniſſe. int 

bietet den Landwirten Nat it 


Ein Urteil über die „Dentiäe Pol": 


Seit dem 1. Juli 1918 eric) int in Lodz die 

„Deutſche Poſt“, Organ des eee eins. Für die 
neue Zeitung mußten drei Ziele gelten: Rechtfertigung 
ber Lodzer Deutſchen, von deren Seen 3 deutſchem 
Bewußtſein im Neiche falſche oder unvollkommene Vor- 
ſtellungen herrſchen; 2. das zertrümmerte Vereins ⸗ und 
Geſellſchaftsleben wieder aufzubauen; 3: die deulſchen Kultur⸗ 
werke neu zu beleben und zu ſtützen wie Schule und Kirche. 
Dieſe Aufgaben hat die Zeitung latkräftig, geſchlckt und mit 
Erfolg verfochten 

(„Deuiſche Kultur in der Welt“, Arie für die 

geiſtigen, politiſchen und wirtſchafillchen Suter 

eſſen Deulſchlands im Auslande). 


Einzelne frühere Jahrgänge können noch zum Preiſe 


